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Ein 

erfülltes  Leben 


Von  Präsident  David  O.  McKay 


Zu  Beginn  des  neuen  Jahres  ist  mein  Herz  voll  Dankbarkeit  für  die 
Kirche,  weil  sie  den  Bedürfnissen  eines  jeden  menschlichen  Herzens 
gerecht  wird. 

Zu  keiner  anderen  Zeit  erscheinen  mir  die  Lehren  des  Meisters  schö- 
ner, notwendiger  und  passender  für  das  menschliche  Glück.  Ich  glaube 
fest  an  die  Vollkommenheit  als  das  Endziel  der  menschlichen  Bestim- 
mung auf  der  Erde.  Ich  anerkenne  von  ganzer  Seele  Jesus  Christus 
als  die  Verkörperung  menschlicher  Vollkommenheit  —  eine  göttliche 
Manifestation  im  Fleisch  als  Heiland  und  Erlöser  der  Menschheit. 
Wer  Christus  als  seinen  Erlöser,  Herrn  und  Heiland  annimmt,  nimmt 
zugleich  sein  Evangelium  an  als  den  Plan  der  Erlösung,  als  den  einzig 
vollkommenen  Weg  zu  Giück  und  Frieden.  Es  gibt  nicht  einen  ein- 
zigen Grundsatz  in  seinem  Evangelium,  der  nicht  dem  Wachstum, 
dem  Fortschritt  und  dem  Glück  der  Menschheit  dient.  Jeder  einzelne 
Grundsatz  berührt  die  wahre  Philosophie  des  Lebens.  Ich  nehme 
diese  Grundsätze  von  ganzem  Herzen  an;  ich  studiere  sie  gerne;  ich 
lehre  sie  gerne. 

Jesus  Christus  hat  unsere  Kirche  gegründet.  All  ihr  Wirken  ist  der 
Wohlfahrt  der  menschlichen  Familie  gewidmet.  Wenn  ich  die  Priester- 
schaftskollegien betrachte,  sehe  ich  in  ihnen  eine  Möglichkeit,  brüder- 
liche Liebe  und  Zuneigung  zu  fördern,  die  für  das  Glück  der 
Menschheit  so  notwendig  sind.  In  den  Kollegien  und  in  den  Hilfs- 
organisationen der  Kirche  sehe  ich  Möglichkeiten,  das  persönliche, 
geistige  Wachstum  zu  fördern  und  die  sozialen  Verhältnisse  zu 
bessern.  Nach  der  rechtlichen  Seite  hin  bietet  die  Kirche  viele 
Möglichkeiten,  Streitigkeiten  zu  vermeiden  und  beizulegen,  Einig- 
keit in  der  Gesellschaft  zu  fördern,  Verwaltungsprobleme  zu  lösen 
und  den  Frieden  unter  einzelnen  Menschen  und  ganzen  Gruppen 
zu  wahren. 

Die  kirchlichen  Organisationen  sind  geeignet,  die  soziale  Wohlfahrt 
zu  fördern,  wie  es  kaum  eine  andere  Organisation  auf  der  Welt  kann. 
Christus  und  seine  Kirche  wurden  zu  meinem  Ideal,  zu  meinem  gei- 
stigen Vorbild  im  Leben  —  das  höchste  Ideal,  nach  dem  ein  Mensch 
überhaupt  streben  kann. 


Das  alte  Jahr 
vergangen  ist 

Das  alte  Jahr  vergangen  ist; 
wir  danken  dir,  Herr  Jesus  Christ, 
daß  du  in  Not  uns  und  Gefahr 
so  gnädiglich  beschützt  dies  Jahr. 

Wir  bitten  dich,  du  ew'ger  Sohn 
des  Vaters  in  dem  höchsten  Thron, 
du  wollst  dein  arme  Christenheit 
bewahren  ferner  allezeit. 

Hilf,  daß  wir  fliehn  der  Sünden  Bahn 
und  fromm  zu  werden  fangen  an. 
Kein'r  Sund  des  alten  Jahrs  gedenk, 
ein  gnadenreich  Neujahr  uns  schenk! 

Zu  danken  und  zu  loben  dich 
mit  allen  Engeln  ewiglich: 
O  Jesu,  unsern  Glauben  mehr' 
zu  deines  Namens  Lob  und  Ehr! 

Heinrich  Egli  1775 

Neujahrswünsche 

Gott  gebe  Glück  zu  jedem  Stück 
und  treib  das  Unglück  weit  zurück. 
Er  laß  euch  viele  Jahre  leben 
und  endlich  in  den  Himmel  schweben. 
Dies  ist  mein  Wunsch  zum  neuen  Jahr. 
Herr  Jesu,  mache  du  es  wahr! 

Aus   Schwaben 

Ein  kleines  Büblein  bin  ich, 
drum  wünsch  ich  kurz,  doch  innig 
ein  glückliches  Neujahr! 

Und  was  euch  freut,  das  weiß  ich, 
wenn  brav  ich  bin  und  fleißig, 
mehr,  als  ich  sonst  es  war. 

Gesundheit,  Freude,  Frieden 
sei  euch  von  Gott  beschieden, 
wie  heut,  so  immerdar! 

Friedrich  Gull  1812—1879 


' 


Glauben  an  den  großen  Lehrer  und 
an  seine  Kirche  betrachte  ich  als  den 
notwendigen  Anker  im  Leben  jun- 
ger Menschen,  besonders  während 
der  Entwicklungsjahre.  Ich  finde  es 
unverantwortlich,  wenn  jemand  die- 
sen Glauben  aufgibt,  ohne  etwas 
Besseres  an  seine  Stelle  zu  setzen; 
ich  kenne  aber  nichts  auf  der  gan- 
zen Welt,  das  auch  nur  an  das 
Evangelium  Jesu  Christi  als  Anker 
für  die  Seele  heranreichen  könnte. 
Heute  herrscht  in  der  Welt  ein  großes 
Bedürfnis  nach  mehr  Glauben  und 
weniger  Vorbehalten,  nach  mehr 
Vertrauen  und  weniger  Zweifel. 
Bruce  Barton  drückt  dies  so  aus: 
„Glaube  an  die  Wirtschaft,  Glaube  an 
das  Land,  Glaube  an  sich  selbst, 
Glaube  an  andere  Menschen  —  dies 
ist  die  Macht,  die  die  Welt  bewegt. 
Und  warum  ist  es  unrealistisch  zu 
glauben,  daß  diese  Macht,  die  so  viel 


größer  als  irgend  etwas  anderes,  nur 
ein  Teil  einer  viel  größeren  Macht  sei, 
einer  Macht  die  das  Universum  be- 
wegtl" 

Der  Heiland  sagte:  „Ich  bin  gekom- 
men, daß  sie  das  Leben  und  volle  Ge- 
nüge haben  sollen."  (Joh.  10:11.)  Das 
ist  das  größte  Versprechen,  das  den 
Menschen  je  gemacht  wurde.  Und  nur 
Gott  konnte  es  geben,  weil  nur  Gott 
Leben  geben  kann.  Ich  glaube  mit 
meiner  ganzen  Seele  an  die  Wirklich- 
keit dieser  Prophezeiung  und  daran, 
daß  das  wahre  Leben,  ein  erfülltes 
Leben,  nur  in  einem  Leben  nach  dem 
Evangelium  Jesu  Christi  gefunden 
werden  kann.  Die  Kirche  ist  das  Mit- 
tel oder  das  Werkzeug  in  der  Hand 
des  Heilands,  wenn  Sie  wollen,  um 
uns  zu  diesem  erfüllten  Leben  zu  ver- 
helfen. 

Unsere  Kirche  fordert  alle  Menschen 
auf,  nach  diesem  höheren,  geistigen 
Leben  zu  streben.  Sie  will  alle  Men- 
schen zu  größerem  Eifer  anspornen, 
nach  einem  erfüllten  Leben  zu  stre- 
ben. Gewiß,  der  Gedanke,  wie  man 
sein  Leben  aufbauen  soll,  ist  in  den 
Köpfen  der  meisten  Menschen  vor- 
herrschend, in  der  heutigen  Zeit  viel- 
leicht mehr  denn  je  zuvor.  Die  Men- 
schen suchen  aber  nach  einem  Weg, 
der  sie  wirtschaftlich  am  weitesten 
vorwärts  bringt  und  ihnen  und  ihren 
Familien  ein  bequemes  Leben  sichert. 
Bloßes  In-den-T  ag-Hineinleben  ist 
nicht  das  Endziel  des  Lebens.  Leben 
heißt,  den  Motor  in  Gang  halten,  der 
uns  das  Dasein  ermöglicht.  Zu  Leben 
ist  notwendig,  Leben  ist  unsere  Auf- 
gabe, eine  immerwährende  Segnung. 
Viele  Menschen  existieren  bloß;  für 
sie  ist  das  Leben  eine  Plage,  kein 
richtiges  Leben.  Viele  scheinen  auch 
nur  am  Leben  zu  sein,  um  ihren  Ver- 
gnügungen nachzugehen.  Zuviele  un- 
ter unserer  heutigen  Jugend  sehen 
darin  ihren  Lebensinhalt,  aber  ein 
solches  Leben  ist  immer  unbefriedi- 
gend. Bums  hatte  recht  als  er  schrieb: 

Vergnügungen  sind  verstreute  Blu- 
men auf  dem  Leid, 

Du  pflückst  die  Blume,  die  Blüte  ver- 
welkt. 

Oder  wie  Flocken  von  Schnee,  die  im 
Fluß  vergangen, 

Im  Augenblick  weiß,  dann  für  immer 
versunken. 

Oder  wie  das  Rasen  des  Nordwinds, 

Oder  des  Regenbogens  liebliche  Form, 

Zerflattert  im  Sturmwind. 

Wem  Vergnügen  das  Höchste  im  Le- 
ben bedeutet,  der  findet  zu  spät  her- 
aus, daß  Vergnügen  nicht  Glück  ist. 
Für  manche  ist  Ruhm  und  Ehre  der 


Lebenszweck,  aber  am  Ende  des  Ruh- 
mes steht  die  Enttäuschung.  Andere 
sehen  im  Reichtum  ein  erstrebens- 
wertes Lebensziel  —  aber  das  Streben 
nach  Reichtum  macht  selbstsüchtig 
und  engherzig,  man  vergißt  dar- 
über die  wirklichen  Schönheiten  des 
Lebens. 

Wirkliches  Leben  ist  die  Verantwort- 
lichkeit, das  Beste  aus  uns  zu  machen. 
„Wer  nur  am  Leben  ist,  um  seine  Be- 
gierden zu  stillen,  dem  Vergnügen 
nachzugehen,  Geld  zu  verdienen,  ohne 
Güte,  Freundlichkeit,  Reinheit  und 
Liebe  zu  üben,  ohne  die  Dichtkunst, 
die  Musik,  die  Blumen,  die  Sterne  zu 
bewundern  und  ohne  über  Gott  und 
die  ewigen  Hoffnungen  nachzudenken, 
der  lebt  nicht  wirklich,  der  ist  tot" , 
sagte  ein  großer  Schriftsteller. 

Der  Mensch  ist  nicht  bloß  ein  Tier, 
er  ist  ein  geistiges  Wesen,  eine  Seele; 
zu  dieser  oder  jener  Zeit  wird  der 
Mensch  von  einem  starken  Streben 
erfaßt,  seine  Beziehungen  zum  Un- 
endlichen zu  klären  und  zu  erforschen. 
Sein  Geist  sucht  nach  Gott.  Er  stellt 
fest,  daß  er  nicht  nur  ein  körperlicher 
Gegenstand  ist,  der  von  Fluß  zu  Fluß 
gestoßen  wird  um  dann  endlich  doch 
in  den  großen  Strom  des  Lebens  ein- 
zumünden und  zu  vergehen.  Er  stellt 
fest,  daß  es  etwas  in  ihm  gibt,  das 
ihn  antreibt,  sich  selbst  zu  erheben, 
Herr  über  seinen  Körper  und  alle 
körperlichen  Funktionen  zu  werden 
und  nach  einem  Leben  in  einer  schö- 
neren und  besseren  Welt  zu  streben. 

Es  gibt  etwas  im  Menschen,  das  ihn 
vorwärts  und  aufwärts  drängt.  Die 
Mitglieder  unserer  Kirche  glauben, 
daß  diese  innere  Macht  der  Geist  Got- 
tes ist.  Der  Mensch  lebte  vor  seinem 
irdischen  Dasein,  er  ist  hier,  um  in 
einem  Körper  weitere  Fortschritte  zu 
machen  und  um  diesen  Körper  zu  hei- 
ligen. 

Es  ist  mir  unmöglich,  wahre  Religion 
vom  Leben  zu  trennen.  Ich  bin  voll 
und  ganz  einig  mit  dem  großen  briti- 
schen Staatsmann  Burke,  der  sagte: 
„Wahre  Religion  ist  die  Grundlage 
der  Gesellschaft.  Wird  die  Religion 
erschüttert,  indem  man  sie  verächt- 
lich macht,  wankt  das  ganze  Gebäude, 
und  es  kann  nicht  weiterbestehen." 

Die  Jugend  der  Kirche  möchte  ich  bit- 
ten, an  den  Lehren  des  Herrn  Jesus 
Christus  festzuhalten,  die  wir  in  die- 
ser Dispensation  erhalten  haben.  Sie 
fördern  das  geistige  Leben  und  wer- 
den Sie  in  Einklang  bringen  mit  un- 
serem Erlöser,  der  sagte:  „Ich  bin 
gekommen,  daß  sie  das  Leben  und 
volle  Genüge  haben  sollen."  (Joh. 
10:11.) 


Gedanken,  von  denen  wir  leben 


ffepef  eure  J\uhn  auf 

Von  Ältestem  Sterling  W.  Sill 


Kürzlich  sah  ich  eine  Dorfkirche,  de- 
ren Turmspitzen  ein  Drittel  des  gan- 
zen Gebäudes  auszumachen  schienen. 
Die  Spitzen  waren  wie  zwei  große 
Finger,  die  hinauf  zu  Gott  weisen 
und  meiner  Meinung  nach  ist  das  der 
erste  Zweck  einer  Kirche. 
Jesus  selbst  sah  zu  der  Stärke  seines 
Vaters  auf,  und  während  seiner  irdi- 
schen Mission  wollte  er  die  Menschen 
dazu  bewegen,  das  gleiche  zu  tun.  Er 
sagte  zu  seinen  Jüngern:  „Hebet  eure 
Augen  auf  und  sehet  in  das  Feld,  denn 
es  ist  schon  weiß  zur  Ernte/'  (Joh. 
4:35.)  Später  erklärte  uns  Jesus,  daß 
es  eine  Kraftquelle  für  ihn  war,  den 
Willen  seines  Vaters  zu  tun.  Das  ist 
auch  unsere  größte  Kraftquelle  und 
wir  sollten  uns  an  Jesus  Mahnung 
erinnern:  „Hebet  eure  Augen  auf." 
Wir  sollten  unsere  Augen  aufheben, 
um  unsere  Pflicht  zu  sehen.  Wir  sollten 
unsere  Augen  zur  Anbetung  Gottes 
aufheben  und  in  seinem  Geiste 
arbeiten. 

Wir  alle  wissen  von  den  starken  Ein- 
flüssen, die  uns  dazu  verleiten,  nach 
unten  statt  nach  oben  zu  sehen.  Auf 
der  Zinne  des  Tempels  sagte  Satan 
zu  Jesus:  „Wirf  dich  hinunter."  Mit 
erschreckendem  Erfolg  drängt  Satan 
die  Menschen,  das  gleiche  zu  tun.  Der 
erste  Schritt  zum  Hinuntersehen  ist 
schon  getan,  wenn  wir  uns  zu  sehr 
von  irdischen  Dingen  beeinflussen 
lassen.  Man  mag  nicht  immer  sehen, 
wohin  man  geht,  aber  man  wird  immer 
gehen,  wohin  man  sieht,  aber  es  ist 
ziemlich  schwierig,  zu  gleicher  Zeit 
nach  unten  und  nach  oben  zu  sehen. 
Wir  werden  fallen,  wenn  wir  zu  lange 
nach  unten  sehen. 

In  der  Zeit  der  Segelschiffe  wurde  ein 
junger,  noch  unerfahrener  Matrose  in 
einem  Sturm  in  die  Takelage  geschickt, 
um  zerbrochenes  Tauwerk  vom  Haupt- 
mast zu  lösen.  Trotz  der  rasenden 
Stürme  kletterte  er  schnell  hinauf  und 
hatte  bald  seine  Arbeit  ausgeführt. 
Aber  als  er  herabsteigen  wollte,  sah 
er  hinunter.  Dabei  wurde  ihm  schwind- 
lig und  Furcht  packte  ihn.  Er  sah  die 
zornig  rollende  See.  Er  fühlte  das  Zit- 


tern des  Decks,  das  von  den  Wogen 
auf-  und  niedergeworfen  wurde.  Dann 
merkte  er,  wie  sein  Handgriff  schwä- 
cher wurde,  und  er  schrie  aufs  Deck 
hinunter,  daß  er  fallen  würde.  Der 
Kapitän  rief  ihm  zu,  daß  er  nicht  mehr 
nach  unten  sehen  solle.  Auf  diesen 
Befehl  hin  sah  er  nach  oben,  und  bald 
gewann  er  sein  Gleichgewicht  und  sein 
Selbstvertrauen  wieder,  und  er  ge- 
langte sicher  wieder  auf  das  Deck  zu- 
rück. 

Die  innerliche  Benommenheit,  die  dem 
Fall  vorausgeht,  kommt  immer  von 
dem  Nach-unten-sehen.  Es  ist  eines 
der  unglücklichen  Merkmale  unserer 
Tage,  daß  wir  zu  sehr  mit  Dingen 
ausgefüllt  sind,  die  unten  liegen.  Zei- 
tungen, Zeitschriften,  Bücher  und  un- 
sere eigenen  Neigungen  lenken  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  Sünde,  Verbre- 
chen, Krieg  und  materiellen  Gewinn. 
Dann  werden  wir  schwindlig  und  ver- 
wirrt, wir  geraten  in  Gefahr,  das 
Gleichgewicht  zu  verlieren. 
Dante  berichtet  in  seinem  „Inferno" 
von  einer  Reise  durch  die  Hölle.  Einige 
Bewohner  der  Hölle  sagen  über  ihre 
Lage  dort:  „Da  unsere  Augen  nach 
unten  gerichtet  waren,  blickten  wir 
niemals  in  den  Himmel;  so  hält  die 
Gerechtigkeit  sie  am  Grunde  fest.  Und 
wie  Habgier  unsere  Liebe  für  das  Gute 
und  damit  die  Mühe  unseres  Lebens 
zerstörte,  so  hält  uns  Gerechtigkeit 
jetzt  hier  gefangen,  gefesselt  in  en- 
gem Zwang." 

John  Bunyon  erzählt  in  „Pilgrims  Pro- 
gress"  die  Geschichte  vom  Mann  mit 
der  Mistharke.  Weil  dieser  Mann  sein 
Leben  damit  verbrachte,  die  Spreu  und 
den  Staub  der  Erde  zusammenzukeh- 
ren, hatte  er  es  sich  angewöhnt,  in 
keine  andere  Richtung  als  nur  nach 
unten  zu  schauen.  Über  seinem  Haupt 
stand  ein  Engel  mit  einer  himmlischen 
Krone  in  der  Hand,  mit  dem  Angebot, 
die  Krone  für  die  Mistharke  einzu- 
tauschen. Aber  weil  dieser  Mann  nie 
emporsah,  konnte  er  den  Engel  nie- 
mals sehen. 

Wie  der  Kapitän  im  Sturm  dem  uner- 
fahrenen Seemann  zurief,  nach  oben 


zu  sehen,  so  ruft  uns  der  Kapitän  un- 
serer Errettung  durch  den  Sturm  zu, 
daß  wir,  wenn  wir  nicht  fallen  wol- 
len, zu  Gott  aufsehen  müssen.  In 
einem  Lied,  das  wir  singen,  heißt  es: 
„Sieh  auf,  meine  Seele,  sei  nicht  nieder- 
geschlagen; 
Richte    deinen    Blick    nicht    auf    den 

Boden; 
Schüttle  die  Fesseln  der  Erde  ab; 
Empfange,  meine  Seele,   die  Geburt 

des  Geistes." 
Wir  müssen  unsere  „Mistharken"  ein- 
tauschen —  auch  über  unserem  Haupt 
steht  ein  Engel,  der  uns  eine  himm- 
lische Krone  anbietet,  wenn  wir  un- 
sere Augen  und  unsere  Herzen,  unsere 
Stimmen  und  unsere  Seelen  zu  Gott 
erheben.  Wir  müssen  unsere  geistige 
Gleichgültigkeit  abschütteln,  uns  an 
den  Zweck  des  Lebens  erinnern  und 
begeistert  der  Einladung  des  Herrn 
folgen:  „Hebet  eure  Augen  auf,  und 
sehet  in  das  Feld;  denn  es  ist  schon 
weiß  zur  Ernte."  (Joh.  4:35.) 

Übersetzt  von  Edelgard  Wagenrad 


WIEDERSEHEN 


Ei/S  ist  nicht  leicht,  „Auf  Wiedersehen"  zu  sagen, 
denn  wir  gehen  ungern  von  unseren  Geschwistern 
und  Freunden  in  Europa  weg.  Wenn  ich  es  mir  so 
überlege,  habe  ich  11  Jahre  und  8  Monate  in 
Deutschland,  Österreich  und  in  der  Schweiz  gelebt. 
Das  ist  ein  bißchen  mehr  als  ein  Fünftel  meines 
Lebens.  Es  ist  wohl  verständlich,  daß  uns  in  dieser 
Zeit  viel  Freunde  und  Geschwister  lieb  geworden 
sind.  Es  ist  auch  leicht  zu  verstehen,  daß  wir  uns 
hier  sehr  wohl  gefühlt  haben.  Wir  haben  auch  aus- 
gerechnet, daß  wir  seit  unserer  Heirat  länger  in  der 
Bettinastraße  55  in  Frankfurt  gewohnt  haben  als 
in  irgendeinem  anderen  Haus.  Hier  fühlen  wir  uns 
zu  Hause. 

Wir  sind  besonders  dankbar,  daß  wir  dieses  Mal 
auch  unsere  Geschwister  in  Dänemark,  Schweden, 
Norwegen  und  Finnland  kennengelernt  haben. 
Überall  haben  wir  einen  freundlichen  Empfang  ge- 
habt und  überall  haben  wir  uns  wohl  gefühlt. 
Eigenartigerweise  brauchen  wir  nur  einige  Minuten 
bei  Geschwistern  zu  sein,  um  uns  ganz  zu  Hause  zu 
fühlen.  Vor  kurzem  war  ich  z.  B.  in  dem  Heim  einer 
neubekehrten  Schwester  in  Sachsenhausen.  Sie  war 
nur  kurze  Zeit  Mitglied  der  Kirche,  und  doch  fand 
ich  einen  solch  guten  Geist  dort,  als  ob  ich  sie  seit 
Jahren  gekannt  hätte.  So  sollte  es  auch  sein,  denn 
wir,  in  der  Kirche  Jesu  Christi,  sind  wirkliche  Ge- 
schwister. Wir  haben  einen  Bund  mit  Gott  gemacht, 
um  Kinder  Jesu  Christi  zu  werden  und  haben  ver- 
sprochen zu  versuchen  in  seinen  Fußstapfen  zu 
wandeln.  Es  wäre  unnatürlich,  wenn  diese  Liebe 
unter  Geschwistern  nicht  vorhanden  wäre. 

Seitdem  ich  hier  als  Präsident  der  Europäischen 
Mission  gearbeitet  habe,  versuchte  ich  Liebe, 
Freundlichkeit,  Achtung,  Ehre  und  gegenseitiges 
Vertrauen  unter  den  Mitgliedern  der  Kirche  zu  för- 
dern. Ich  bete  nun,  wenn  ich  fortgehe,  daß  diese 
wahre  Nächstenliebe  unter  unserem  Volk  gepflegt 
und  gestärkt  wird. 

Wir  sagen  nicht  Lebewohl,  liebe  Geschwister,  son- 
dern „Auf  Wiedersehen" ,  denn  wir  wissen,  daß 
wir  einander  wirklich  wiedersehen  werden.  Wenn 
wir  uns  wiedersehen,  mögen  wir  alle  die  Merkmale 
der  wahren  Nächstenliebe  aneinander  sehen  — 
ein  Volk,  das  freudig,  glücklich  und  tugendhaft 
ist.  Gott  segne  uns  alle,  damit  dies  wirklich  der 
Fall  sein  mag.  Es  grüßt  Sie  unsere  ganze  Familie! 

In    Liebe,   Ihr   Bruder 

Theodore  M.  Burton 


Grüße 

von  Präsident 

Ezra 

Taft  Benson 


Ich  freue  mich  wirklich,  daß  mir  Präsi- 
dent Theodore  M.  Burton  die  Anre- 
gung gegeben  hat,  Ihnen  durch  den 
„STERN"  herzliche  Grüße  zu  senden, 
um  Ihnen  meine  Liehe  und  Zuneigung 
auszudrücken. 

Meine  Gattin,  meine  Tochter  Beth 
und  ich  sind  Präsident  McKay  dank- 
bar für  diese  Berufung  in  die  Euro- 
päische Mission.  Wir  freuen  uns  dar- 
auf und  können  es  kaum  erwarten, 
die  Missions-  und  Pfahlpräsidenten, 
Missionare,  Beamten,  Leiter,  Mitglie- 
der und  Freunde  kennenzulernen. 
Die  Rückkehr  nach  Europa  weckt  Er- 
innerungen aus  dem  unvergeßlichen 
Jahr  1946.  Im  Januar  dieses  Jahres 
sandte  mich  Präsident  G.  A.  Smith 
unerwartet  auf  eine  Mission  nach 
Europa.  Überall  herrschte  großes  Leid, 
die  Nachwehen  der  sechs  langen 
Kriegsjahre.  Die  Nationen  Europas 
lagen  wirtschaftlich  am  Boden.  Das 
Elend,  das  gewöhnlich  den  Krieg  be- 
gleitet und  ihm  nachfolgt,  war  unüber- 
sehbar. Es  fehlte  an  Lebensmitteln, 
an  Kleidern,  an  Bettzeug,  an  Haus- 
haltsgegenständen, an  Transportmit- 
teln —  kurz,  es  fehlte  an  allem,  was 
zu  einem  zivilisierten  Leben  notwen- 
dig ist. 

Die  einzig  ermutigende  Tatsache  wa- 
ren der  Glaube,  die  Treue  und  der 
gute  Geist  der  Menschen.  Diese  auf- 
bauenden Erfahrungen  werde  ich  nie 
vergessen,  ebensowenig  den  herz- 
lichen Empfang,  die  Liebe  und  Dank- 
barkeit der  Mitglieder. 
Ich  bin  immer  dankbar  für  jenes 
schwierige,  manchmal  traurige,  aber 
auch  seelenstärkende  Jahr.  Damals 
wurde  die  Liebe  in  meinem  Herzen 
zu  den  Mitgliedern  und  Menschen  in 
Europa  geboren,  sie  ist  bis  heute  nicht 


erloschen.  Obwohl  meine  Trau  und 
treue  Gefährtin  Tausende  von  Meilen 
von  mir  und  den  Mitgliedern  entfernt 
war  und  für  unsere  sechs  Kinder 
sorgte  —  das  Kleinste  mußte  noch  auf 
dem  Arm  getragen  werden  —  war  sie 
in  Gedanken  bei  uns,  eng  verbunden 
durch  Briefe  und  Lebensmittelpakete. 
Nun  ist  das  Kleine  eine  Dame  von 
neunzehnjahren;sie  ist  sehr  glücklich 
über  unsere  Berufung,  obwohl  sie  da- 
durch aus  ihrem  zweiten  Studienjahr 
an  der  Universität  von  Utah  heraus- 
gerissen wird.  Sie  hat  eben  den  rich- 
tigen Missionarsgeist  und  zählt  jeden 
Tag  bis  zu  unserer  Abreise. 
Es  scheint  kaum  glaubhaft,  daß  acht- 
zehn Jahre  vergangen  sind,  seitdem 
ich  als  Präsident  der  Europäischen 
Mission  wirkte.  Inzwischen  war  ich 
verschiedene  Male  als  amerikanischer 
Regierungsbeamter    in    Europa    und 


habe  mich  über  den  bemerkenswerten 
wirtschaftlichen  Aufschwung  der  ver- 
schiedenen, vom  Krieg  stark  betroffe- 
nen Nationen  gefreut.  Dieser  Auf- 
schwung ist  auf  die  Grundsätze  einer 
freien  Wirtschaft  zurückzuführen  — 
auf  den  ewigen  Grundsatz  der  freien 
Wahl. 

Mein  Herz  ist  voll,  wenn  ich  mir  aus- 
male, daß  ich  Ihnen  in  Kürze  von 
Angesicht  zu  Angesicht  gegenüber- 
treten, mit  Ihnen  sprechen  und  alt- 
vertraute Plätze  besuchen  kann,  die 
mich  an  die  herzbewegenden  Vor- 
gänge vor  achtzehn  Jahren  erinnern 
werden.  Es  ist  mir  diesmal  eine  be- 
sondere Freude,  daß  mich  meine  Gat- 
tin und  unsere  jüngste  Tochter  be- 
gleiten können. 

Bald  werde  ich  Sie  —  so  Gott  will  — 
persönlich  begrüßen.  Bis  dahin  möge 
der  Herr  Sie  segnen  und  beschützen. 


Zum 
neuen  Jahr! 


Ein  Dichter  hat  gesagt:  „Das  Jahr 
ist  nichts.  Wir  sind  das  Jahr,  und 
wir  müssen  erfüllen,  was  wir  wün- 
schen!" 

In  diesem  Sinne  möchten  wir  alle 
unsere  treuen  Geschwister  und 
Mitarbeiter  grüßen  und  Ihnen  von 
Herzen  danken  für  die  selbstlose 
Mitarbeit  und  für  den  treuen 
Dienst  im  Werk  des  Herrn.  Lassen 
Sie  uns  die  besten  Vorsätze  fassen 
für  das  neue  Jahr,  aber  nicht  nur 
für  das  neue  Jahr,  sondern  für 
jeden  Tag.  Lassen  Sie  uns  nach 
Verwirklichung  der  Ideale  streben, 
die  uns  das  Evangelium  lehrt. 
Wir  sind  uns  der  Möglichkeiten 
und  Segnungen  bewußt,  die  die  Er- 
richtung der  Pfähle  mit  sich  ge- 
bracht hat.  Wir  betrachten  es  als 
ein  Vorrecht,  in  Pfählen  arbeiten 
und  dienen  zu  können. 
Möge  uns  der  Herr  deshalb  im 
neuen  Jahr  mehr  als  zuvor  bereit 
finden,  seinem  Beispiel  zu  folgen 
und  dem  Menschen  zu  dienen. 
Möge  der  Segen  des  Herrn  mit 
Ihnen  sein. 


Ihre  Brüder 

Michael  Panitsch,  Pfahl  Hamburg 
Rudi  Seehagen,  Pfahl  Berlin 
Hermann  Mössner,  Pfahl  Stuttgart 
Wilh.  F.  Lauener,  Schweizer  Pfahl 


Levi  Edgar  Young 


Präsident  des  Ersten  Rates  der  Siebziger  in  Salt  Lake  City  gestorben 


Am  16.  Dezember  1963  wurden  in  der 
Assembly-Hall  in  Salt  Lake  City  die 
Trauerfeierlichkeiten  für  Ältesten  Levi 
Edgar  Young  abgehalten.  Der  neun- 
undachtzigjährige  Präsident  des  Ersten 
Rates  der  Siebziger,  seit  1910  Mitglied 
dieses  Rates,  war  über  vierzig  Jahre 
Professor  der  Geschichte  an  der  Uni- 
versität Utah. 

Auf  der  Trauerfeier  unter  dem  Vor- 
sitz von  Präsident  Hugh  B.  Brown, 
Erstem  Ratgeber  von  Präsident  McKay, 
sprach  als  erster  S.  Dilworth  Young 
vom  Ersten  Rat  der  Siebziger:  „Sein 
Leben  war  der  Bildung,  der  Freude 
und  der  Fröhlichkeit,  des  Mitgefühls 
für  andere  und  den  Schönheiten  des 
Lebens  gewidmet.  Er  war  aufgeschlos- 
sen für  die  Schönheit  der  bildenden 
Künste,  der  Musik,  des  Theaters  und 
der  Literatur,  aber  er  liebte  auch  die 
einfachen  Dinge:  ein  Lagerfeuer  im 
Freien  oder  einen  Ritt  in  die  Berge.  Er 
liebte  das  Evangelium  wie  das  Leben. 
Leben  war  für  ihn  das  Evangelium, 
beide  so  untrennbar  miteinander  ver- 
bunden wie  Körper  und  Geist. 
Über  seinem  Leben  könnte  stehen: 
Schönheit  ist  wahr  —  Wahrheit  ist 
schön!" 

Ältester  Richard  L.  Evans  bemerkte  in 
seiner  Ansprache:  „Ein  Gentleman 
und  ein  Gelehrter  —  diese  Worte  be- 


schreiben Levi  Edgar  Young  am  tref- 
fendsten." 

Präsident  Hugh  B.  Brown  sagte  in  sei- 
ner abschließenden  Ansprache:  „Un- 
zertrennbar sind  für  mich  mit  seiner 
Person  Bildung,  Vornehmheit,  Höflich- 
keit, Reinheit  der  Gedanken  und 
Schönheit  des  Ausdrucks  verbunden." 
In  einer  Ansprache  sagte  Präsident 
Levi  E.  Young  einmal:  „Das  Evan- 
gelium Jesu  Christi  kann  in  drei 
Hauptpunkte  zusammengefaßt  wer- 
den. Erstens:  Glaube  an  Gott,  den 
Ewigen  Vater,  und  an  seinen  Sohn 
Jesus  Christus;  zweitens:  die  Haupt- 
tugenden, die  Menschen  großzügig, 
edel  und  wahrheitsliebend  machen. 
Die  Menschen  sollen  mit  einem  star- 
ken Glauben  an  sich  selbst  und  ihre 
Kräfte  und  an  die  Herrlichkeit  ihres 
Gottes  leben.  Als  letztes  möchte  ich 
die  Unsterblichkeit  anführen:  daß  wir 
in  Wahrheit  ewig  leben,  daß  es  keinen 
Tod  gibt,  daß  das  Leben  weiter  und 
weiter  geht  durch  unzählige  Jahre  hin- 
durch, daß  auf  den  menschlichen  Geist 
ewiger  Fortschritt  wartet,  der  ihn 
höher  und  höher  trägt  bis  aus  ihm  ein 
gottähnliches  Wesen  geworden  ist. 
Diese  drei  Punkte  sind  das  tragende 
Fundament  der  Botschaft  Jesu  Christi, 
die  wir  der  Welt  zu  erklären  ver- 
suchen." 


Trachtet  am  ersten 
nach  dem 
Reich  Gottes 

Wenn  ein  Jahr  zu  Ende  geht,  pflegen 
die  Menschen  nachzudenken:  sie  er- 
gehen sich  in  Erinnerungen  und  träu- 
men, bedauern  begangene  Fehler  und 
Versäumnisse,  fassen  Entschlüsse  für 
die  Zukunft. 

Für  uns  ist  der  Jahreswechsel  ebenfalls 
Anlaß  zur  Besinnung  und  Selbstprü- 
fung; wir  verpflichten  uns  von  neuem 
unseren  erhabenen  Hochzielen,  Grund- 
sätzen und  Lebensregeln.  Haben  wir 
Fehler  gemacht,  dann  wollen  wir  das 
nüchtern  erkennen  und  daraus  lernen. 
Sie  sollen  uns  Ansporn  sein,  in  der 
Zukunft  treuer  und  hingebungsvoller 
dem  Herrn  zu  dienen. 
Unsere  Herzen  sind  am  Ende  dieses 
Jahres  voller  Dankbarkeit  und  Freude 
über  alles  das,  was  erreicht  wurde, 
und  wir  sind  überzeugt,  daß  wir  mit 
Gottes  Hilfe  noch  Größeres  erreichen 
werden.  Noch  steht  das  Jahr  1964  im 
Dunkel  der  Zukunft,  es  birgt  Sorgen, 
Mühen undEnttäuschungen, aber  auch 
Erfüllungen  und  Segnungen.  Wie  es 
auch  sein  mag:  es  soll  uns  bereit  fin- 
den, unsere  Pflicht  zu  tun.  Wir  treten 
es  an  mit  der  Überzeugung,  daß  über 
allem  der  Herr  waltet  und  daß  auf 
allem  aufrichtigen  Bemühen  der  Segen 
des  Herrn  ruht. 

Unser  Dank  gilt  Ihnen,  unseren 
treuen  Geschwistern  und  Freunden, 
wir  gedenken  Ihrer  Arbeit,  Ihres  Flei- 
ßes, Ihrer  Ergebenheit  im  Werk  des 
Herrn.  Wir  sind  uns  des  Vorrechtes 
bewußt,  mit  Ihnen  dienen  zu  dürfen, 
und  hoffen,  daß  wir  im  Jahre  1964 
der  Verwirklichung  der  Ideale  des 
Evangeliums  wiederum  ein  Stück  nä- 
herkommen, insbesondere,  daß  es  uns 
allen  Eintracht  und  Liebe  und  der 
Menschheit  einen  weltweiten  Frieden 
beschert.  Wir  treten  in  das  neue  Jahr 
unter  dem  Wort  des  Herrn: 
„Trachtet  am  ersten  nach  dem  Reich 
Gottes  und  nach  seiner  Gerechtigkeit, 
so  wird  euch  solches  alles  zufallen!" 
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Ihre  Brüder 


Wayne  F.  Mclntire,  Westdeutsche  Mission 
Blythe  M.  Gardner,  Süddeutsche  Mission 
John  M.  Russon,  Schweizerische  Mission 
Owen  Spencer  Jacobs,  Bayerische  Mission 
L.  Garrett  Myers,  Norddeutsche  Mission 
Joel  A.  Täte,  Berliner  Mission 
Valdo  D.  Benson,  Zentraldeutsche  Mission 
Peter  L.  Loscher,  österreichische  Mission 


STEPHEN  R.  COVEY 


Warum 

ist  der  Mensch  auf  der  Erde  ? 


Durch  Gehorsam  zu  den  Grundsätzen 
und  Verordnungen  des  ewigen  Evan- 
geliums Jesu  Christi  wird  der  Mensch 
allmählich  „teilhaftig . . .  der  göttlichen 
Natur",  fühlt  sich  zufrieden  und  be- 
kommt Vertrauen  in  die  Gegenwart 
seines  Ewigen  Vaters  und  seines  älte- 
ren Bruders  Jesus  Christus.  Er  er- 
reicht den  Zweck  seines  irdischen 
Lebens. 

Man  kann  dies  auch  auf  andere  Art 
zusammenfassend  ausdrücken:  dem 
Gottestum  entgegenwachsen.  Als  der 
Herr  offenbarte,  daß  es  sein  Werk  und 
seine  Herrlichkeit  sei,  „die  Unsterb- 
lichkeit und  das  ewige  Leben  des  Men- 
schen zu  vollbringen",  umriß  er  im 
wesentlichen  die  beiden  großen  End- 
ziele, die  er  für  die  Menschen  bereitet 
hat  und  zu  deren  Erreichung  er  von 
Anfang  an  dem  Menschen  behilflich 
war. 

Das  erste  große  Ziel  ist  die  Unsterb- 
lichkeit, die  durch  das  Wunder  der 
Auferstehung  verwirklicht  wurde.  Mit 
dem  Keim  der  Sterblichkeit  oder  des 
Todes  und  dem  Keim  der  Unsterblich- 
keit oder  des  Lebens  in  seinen  Adern, 
legte  Christus  freiwillig  sein  eigenes 
Leben  nieder  und  nahm  es  wieder  auf. 
Durch  seine  Auferstehung  werden  alle 
Menschen  zur  Unsterblichkeit  aufer- 
stehen. 

Das  zweite  große  Ziel  des  Herrn  ist 
das  ewige  Leben  der  Menschen,  das 
mit  der  Auferstehung  in  enger  Ver- 
bindung steht.  Aber  während  die  Un- 
sterblichkeit eine  freie  Gabe  für  alle 
Menschen  ist,  ist  das  ewige  Leben 
durch  persönliche  Leistung  jedes  ein- 
zelnen bedingt. 
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Das  Evangelium  kann  von  verschie- 
denen Gesichtspunkten  aus  betrachtet 
werden,  und  jeder  Gesichtspunkt  lie- 
fert neue  und  wertvolle  Beiträge.  Einer 
der  althergebrachten  Gesichtspunkte 
verhilft  uns  im  wesentlichen  dazu,  ge- 
nau zu  verstehen,  was  die  verschiede- 
nen Ausdrücke  im  Evangelium  bedeu- 
ten —  Ausdrücke  wie  Glauben,  Buße, 
Taufe,  Unsterblichkeit,  ewiges  Leben, 
Seligkeit  usw.  Eine  andere  Denkweise 
sieht  Gott  als  Richter  und  Jury,  den 
Menschen  als  den  Angeklagten,  die 
Grundsätze  des  Evangeliums  als  die 
Gesetze  der  himmlischen  Gesellschafts- 
ordnung, das  Gericht  als  das  Urteil, 
die  Strafe  als  Gefängnis,  Hölle  usw. 
Aber  es  gibt  noch  einen  weiteren  fas- 
zinierenden und  gewinnbringenden 
Rahmen,  den  wir  vielleicht  als  den 
„verhaltensmäßigen"  Standpunkt  be- 
zeichnen könnten.  Wir  wollen  jetzt 
das  ewige  Leben  unter  diesem  Ge- 
sichtspunkt untersuchen. 

Im  Leben  findet  der  Mensch  verschie- 
denartige Werte:  körperliche,  gesell- 
schaftliche, materialistische,  geistige 
und  familiäre.  Man  kann  das  Leben 
als  eine  Folge  von  Entscheidungen 
zwischen  diesen  Wertsystemen  be- 
trachten. Ständig  befindet  sich  der 
Mensch  in  Situationen,  in  denen  er 
sich  für  einen  Wert  entscheiden  muß; 
und  wenn  er  das  tut,  verwirft  er  be- 
wußt oder  unbewußt  die  anderen 
Werte. 

Diese  Folge  von  Entscheidungen  ist 
der  Wachstumsvorgang.  Wenn  ein 
Mensch  Gott  mehr  liebt  als  Vergnü- 
gungen, wird  er  wachsen  und  Gott 


ähnlich  werden.  Wenn  er  seine  welt- 
lichen Vergnügungen  mehr  liebt  als 
Gott,  wird  er  sich  dafür  entscheiden 
und  in  einer  anderen  Richtung  „wach- 
sen". 

Zum  ewigen  Leben  kommt  man  durch 
die  Stärke  des  Charakters  und  der 
persönlichen  Redlichkeit,  die  man 
durch  christusähnlichen  Dienst  und 
einen  langen  Gehorsam  gegenüber 
den  Grundsätzen  des  Evangeliums  er- 
wirbt; dies  ermöglicht  es  dem  einzel- 
nen, sich  gradweise  und  fast  unmerk- 
lich in  seiner  innersten  Natur  so  zu 
wandeln,  daß  sein  „Vertrauen  in  die 
Gegenwart  Gottes  stark  wird".  Wäre 
er  nicht  von  innen  so  gewachsen, 
würde  er  sich  als  Fremdling  und  Ein- 
dringling im  ewigen  Leben  fühlen;  er 
würde  die  Gegenwart  Gottes,  dieses 
vollkommen  und  heiligen  Wesens, 
fliehen;  er  würde  sich  in  einer  nied- 
rigeren Ordnung  oder  unter  einem 
niedrigeren  Gesetz,  wie  man  sie  auf 
terrestrialer  oder  telestialer  Ebene  fin- 
det, behaglicher  fühlen. 

Was  ist  dann  das  Gericht?  Das  Gericht 
ist  der  göttliche  Vorgang,  bei  dem 
Gott  die  Menschen  sich  selbst  offen- 
bart. Kein  Mensch  ist  besser  als  er 
wirklich  ist.  (Siehe  Alma  34 :34.) 

Darüber  gibt  es  kein  Geheimnis;  alles 
ist  sehr  einfach.  Die  Gesetze  des 
Evangeliums  sind  die  Gesetze  des 
menschlichen  Wachstums  zum  Gottes- 
tum. Christus  zeigte  den  Menschen 
diesen  Weg  in  seiner  Bergpredigt. 
Als  Christus  sagte,  daß  es  das  ewige 
Leben  sei,  Gott  zu  kennen,  lehrte  er 
wieder  den  verhaltensmäßigen  Grund- 


satz,  daß  wahre  Kenntnis  ein  Daseins- 
zustand ist.  (Lesen  Sie  2.  Petrus  1:3 
bis  11  und  Johannes  7:16—17.) 
Wenn  wir  uns  dem  Studium  des  Evan- 
geliums von  der  Seite  des  Verhaltens 
her  nähern,  offenbaren  sich  uns  Irr- 
tum und  Widerspruch  in  den  mensch- 
lichen Lehren  über  Seligkeit  und  ewi- 
ges Leben.  Eine  Buße  auf  dem  Toten- 
bett oder  das  einfache  Vollziehen 
einer  Verordnung  kann  die  Natur  des 
Menschen  nicht  ändern.  Aus  diesem 
Grunde  wäre  auch  der  Plan  Satans 
fehlgeschlagen,  denn  niemals  könnte 
es  eine  Rückkehr  in  die  Gegenwart 
Gottes  geben  ohne  eine  Prüfung  an- 
gesichts der  Gegensätze  und  Versu- 
chungen und  ohne  die  beständige  Ent- 
scheidung für  das  höchste  Gute  ge- 
genüber weniger  Gutem  oder  dem 
Bösen. 

Jede  andere  Auffassung  der  „Selig- 
keit" läßt  diesen  Prozeß  des  Wachs- 
tums außer  acht  und  verwandelt  alles 
in  ein  willkürliches  und  ehrfurchtein- 
flößendes Geheimnis,  das  für  viele  das 
Kennzeichen  alles  Geistigen  ist. 
Wer  die  Grundsätze  des  Evangeliums 
von  diesem  verhaltensmäßigen  Stand- 


punkt aus  betrachtet,  wird  neues 
Licht,  Verständnis  und  neuen  Auftrieb 
gewinnen.  Die  Segnungen  Gottes  sind 
göttliches  Wachstum;  der  Fluch  Got- 
tes ist  ein  Mangel  an  göttlichem 
Wachstum  oder  ein  Wachstum  in  die 
entgegengesetzte  Richtung.  Buße  ist 
Wandel  oder  Wachstum,  verursacht 
durch  Bekennen  und  Sich-Abwenden. 
Der  Fluch  nach  diesem  Leben  oder  die 
„Hölle"  zeigt  sich  als  Seelenpein,  die 
einer  klaren  Erinnerung  an  alle 
schlechten  Taten  folgt;  dazu  kommt 
noch  die  Reue  und  die  Anerkennung, 
daß  das  Urteil  gerecht  und  selbstver- 
dient ist  und  die  größere  Erkenntnis 
des  gewaltigen  Verlustes  und  der  er- 
weiterten Kluft  zwischen  der  Natur 
Gottes  und  der  Natur  des  Menschen. 
Um  die  Ziele  des  Lebens,  vom  ver- 
haltensmäßigen Standpunkt  aus  be- 
trachtet, zusammenzufassen,  würde 
ich  sagen,  daß  jeder  Grundsatz  des 
Evangeliums  so  beschaffen  ist,  daß 
wir  durch  Gehorsam  sofortiges  Wachs- 
tum oder  eine  Segnung  erhalten. 
Durch  fortgesetzte  Standhaftigkeit 
verliert  die  Sünde  allmählich  ihre  An- 
ziehungskraft, und  der  Mensch  ver- 


liert den  Wunsch,  irgend  etwas  ande- 
res zu  tun  außer  fortgesetztem  Dienst 
an  der  Menschheit  und  Gehorsam  ge- 
genüber den  höheren  Geboten  des 
Evangeliums.  Der  Heiland  lehrte,  daß 
der  Mensch  „wiedergeboren"  werden 
muß.  Der  Mensch  wird  aus  dem  Was- 
ser der  Taufe  geboren,  wenn  er  der 
Aufforderung  gehorcht,  die  ihm  bei 
der  Konfirmation  gegeben  wird  (Emp- 
fange den  Heiligen  Geist!"),  nämlich, 
so  zu  leben,  daß  er  immerfort  den 
reinigenden  und  heiligenden  und  ver- 
vollkommnenden Einfluß  des  Heiligen 
Geistes  empfängt. 

Dem  Menschen  als  einem  gezeugten 
geistigen  Kind  des  Vaters  sind  die  Ge- 
setze Gottes  in  seiner  innersten  Natur 
angeboren.  Die  Offenbarungen  des 
Herrn  durch  seine  Propheten  machen 
diese  angeborenen  Gesetze  und  sein 
präexistentes  Gedächtnis  (durch  den 
Schleier  der  Sterblichkeit  verhüllt)  dem 
sterblichen  Verständnis  sichtbar  und 
deutlich. 

Durch  Gehorsam  und  selbstlosem 
Dienst  wird  der  Mensch  eine  „cele- 
stiale"  Persönlichkeit  und  erfüllt  so 
sein  Ziel  und  seine  Verheißung. 


große  Aufgaben 

der  Kirche  Jesu  Christi 

der  Heiligen  der  Letzten  Tage 


z.  Ihren  Mitgliedern  zu  helfen,  das  Bewußtsein  von 
der  Wirklichkeit  Gottes  und  ihres  persönlichen  Ver- 
hältnisses zu  Ihm  zu  pflegen. 

2.  Bei  ihren  Mitgliedern  das  Verständnis  und  die 
Wertschätzung  Jesu  Christi  als  des  Erlösers  der 
Menschheit  zu  fördern  und  sie  anzuspornen,  Seine 
Lehre  und  Seine  Sache  stets  hochzuhalten. 


3.  Den  Mitgliedern  behilflich  zu  sein,  ein  Zeugnis  von 
der  Göttlichkeit  des  Werkes  Joseph  Smiths  zu  erlan- 
gen, dazu  die  Überzeugung,  daß  das  von  ihm  wieder- 
hergestellte Evangelium  Jesu  Christi  jetzt  durch  die 
Kraft  und  Vollmacht  des  Priestertums  Gottes  in  der 
ganzen  Welt  verkündigt  wird. 

4.  Die  Mitglieder  zu  unterstützen  in  ihrem  Bestreben, 
sich  fähig  und  würdig  zu  machen,  an  den  verschiede- 
nen Tätigkeiten  der  Kirche  teilzunehmen. 

5.  Den  Mitgliedern  beizustehen,  sich  eine  richtige 
Auffassung  vom  Leben  und  von  der  Schöpfung  zu 
eigen  zu  machen,  die  Neigung  und  die  Fähigkeit  zu 
entwickeln,  in  der  Schöpfung  die  Absicht  und  den  Plan 
Gottes  zu  erkennen  und  die  Stellung  des  Menschen 
darin  zu  verstehen  und  ihnen  zu  helfen,  auf  der 
Grundlage  dieses  richtigen  Begriffes  von  Gott  und 
Welt  eine  entsprechende  Lebensanschauung  zu  bilden. 

6.  Die  Mitglieder  anzuspornen  und  zu  fördern  in 
ihrer  Aufgabe,  unaufhörlich  an  ihrer  Charakterbil- 
dung zu  arbeiten,  um  Persönlichkeiten  zu  werden, 
deren  Charakter  harmonisch  und  ausgeglichen  ist  und 
den  berechtigten  Forderungen  der  Gemeinschaft  und 
den  Gesetzen  Gottes  entspricht. 


Und 

hätte  der  Liebe 

nicht . . . 


Es  war  im  März  1916.  Die  Schule,  an 
die  ich  beordert  war,  lag  in  einem 
Arbeiterviertel  der  Großstadt.  Das 
ganze  Milieu,  die  Atmosphäre  des 
Vorortes  war  mir  in  keiner  Weise 
fremd,  ich  war  selbst  hier  aufgewach- 
sen. Der  Stadtteil  war  von  lieblosen 
Menschen  in  liebloser  Weise  kaser- 
nenmäßig aufgebaut.  In  hohen  Etagen- 
häusern und  kaum  minder  hohen 
Hinterhäusern  —  alles  grau,  schmutzig 
und  düster  —  wohnten  Arbeiterfami- 
lien in  häßlichen,  engen  Wohnräumen. 
Die  Väter  waren  entweder  Soldaten 
oder  in  Fabriken  und  im  Hafen  tätig, 
die  Mütter  in  vielen  Fällen  ebenfalls 
den  Tag  über  oder  auch  in  der  Nacht 
nicht  im  Hause,  sondern  zur  Arbeit 
fort.  Die  Kinder,  viel  sich  selbst  und 
der  Straße  überlassen,  waren  recht 
verwildert  und  machten  Schwierig- 
keiten in  der  Schule  und  überall,  wo 
sie  mit  Erwachsenen  zusammentrafen. 
Sie  unterschieden  sich  kaum  von  der 
Jugend,  die  nach  dem  zweiten  Welt- 
krieg Ärger  weckte  und  die  man  lieb- 
los „Halbstarke"  nannte. 
Ich  war  an  eine  Knabenschule  ge- 
kommen, in  der  eine  Klasse  die  räu- 
digen Schafe  des  ganzen  Viertels  ent- 
hielt, „Schwererziehbare",  wie  sie  ge- 
nannt wurden,  „Viertelstarke"  nach 
der  heutigen  Terminologie.  Der  Leh- 
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rer,  der  diese  Klasse  führte,  war  ein 
kleiner,  untersetzter  Mann,  der  man- 
gelnde Körpergröße  durch  besondere 
Strenge  und  mit  dem  Stock  auszu- 
gleichen suchte. 

Der  verrufenste  Junge  dieser  Klasse 
und  des  ganzen  Stadtteils  war  Hein- 
rich, ein  rothaariger  Bursche  von 
dreizehn  Jahren,  sehr  groß  für  sein 
Alter,  der  sich  absolut  nicht  in  die 
Schulzucht  fügen  wollte  und  oft  die 
Schule  schwänzte.  Tagelang  blieb  er 
verschwunden,  bis  ihn  die  Polizei 
irgendwo  aufgriff  und  der  Schule 
zwangsweise  wieder  zuführte.  Dieser 
Augenblick  wurde  von  der  ganzen 
Klasse  jedesmal  mit  lustvoller  Freude 
erwartet,  denn  mit  peinlicher  Pünkt- 
lichkeit fiel  der  Lehrer  über  den  Jun- 
gen her  und  verprügelte  ihn,  bis  ihm 
der  Arm  lahmte. 

Ich  lehne  Prügel  grundsätzlich  und  in 
allen  Fällen  ab,  auch  wenn  behauptet 
wird,  es  gäbe  Vergehen,  bei  denen  nur 
Prügel  helfen.  Ich  glaube  nicht,  daß 
sie  helfen.  Aber  ich  weiß,  daß  sie  bei- 
den schaden:  dem  Prügelnden,  der 
seine  eigene  Würde  herabsetzt,  und 
dem  Geprügelten,  dessen  Menschen- 
würde dadurch  verletzt  wird.  — 
In  den  schon  sonnigen  Tagen  des 
März  1916  kam  ich  nun  zufällig  an 
der  offenen  Klassentür  vorbei,  als  der 
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Lehrer  wieder  wie  toll  auf  den  Hein- 
rich einschlug.  Nachdem  mein  erstes 
Erschrecken  über  die  brutale  Behand- 
lung des  Knaben  einem  fast  blinden 
Zorn  gewichen  war,  sprang  ich  hinzu, 
riß  dem  Kollegen  den  Stock  aus  der 
Hand,  zerbrach  ihn  und  warf  die 
Stücke  zum  offenen  Fenster  hinaus. 
Dann  stand  ich  allerdings  erschrocken 
vor  dem  wutschnaubenden,  kleinen 
Mann.  Ich  machte  eine  verlegene  Be- 
wegung zur  Tür,  die  ihn  bitten  sollte, 
mit  mir  auf  den  Flur  zu  kommen.  Kaum 
hatte  er  die  Klassentür  geschlossen, 
brach  er  in  wüste  Beschimpfungen 
aus.  Ich  kam  nicht  dazu,  mich  zu  ent- 
schuldigen, sondern  mußte  mit  ihm 
zum  Rektor.  Das  hatte  den  Vorteil, 
daß  ich  mich  über  die  Plötzlichkeit 
meines  eigenen  Handelns  beruhigte 
und  mich  vor  mir  selbst  gerechtfertigt 
fand.  Ich  hatte  ein  Kind  gegen  einen 
brutalen,  unbesonnenen  Menschen  ge- 
schützt! Ich  schilderte  dann  dem  Rek- 
tor den  Vorgang  und  fügte  die  Bitte 
an,  den  schwer  erziehbaren  Jungen 
Heinrich  mir  zu  überlassen,  ich  wollte 
ihn  ohne  Prügel  zu  gewinnen  suchen. 
Mit  einem  zynischen  Lachen  sagte  der 
Kollege :  „Von  mir  aus  können  Sie  die 
ganze  Klasse  übernehmen.  Ich  habe 
meine  Einberufung  in  der  Tasche. 
Wünsche  viel  Vergnügen  und  guten 
Erfolg!" 

Da  wandte  ich  mich  an  den  Rektor 
und  bat  ihn,  mir  die  schwierige  Klasse 
zu  überlassen.  Ich  hätte  sie  nicht  be- 
kommen, wenn  nicht  alle  Herren 
außer  zwei  alten  Kollegen  durch  junge 
Lehrerinnen  ersetzt  worden  wären. 
Ich  war  körperlich  groß,  energisch  und 
durfte  den  Versuch  machen.  Der  Rek- 
tor versprach  mir  jede  Hilfe,  wenn  die 
Jungs  rabiat  würden.  Ich  wußte,  wor- 
in diese  Hilfe  bestehen  sollte,  er 
wollte  mir  mit  seinem  Stock  Respekt 
verschaffen.  Aber  gerade  darauf  wollte 
ich  verzichten. 

Als  ich  an  dem  Tag  nach  Hause  ging, 
wurde  ich  zaghaft.  Was  hatte  ich  mir 
da  zugemutet?  Dreizehnjährige  Jun- 
gen zu  übernehmen,  die  im  ganzen 
Schulbezirk  als  zu  schwierig  abgelehnt 
wurden  .  .  .  Ich  weiß  noch,  daß  ich  in 
den  kommenden  drei  Nächten  viel 
schlaflos  lag  und  grübelte,  daß  ich  in 
manchen  Stunden  mit  Freude  an  all 
die  Arbeit  dachte,  doch  in  anderen 
fast  der  Angst  erlag  vor  den  Schwie- 
rigkeiten, durch  die  ich  hindurch 
mußte. 

Am  Montag  früh  ging  ich,  äußerlich 
fest  und  mutig,  aber  innerlich  doch 
recht  zaghaft,  in  meine  Klasse  an 
meine  neue  Arbeit.  Die  Jungen  erwar- 
teten mich  sicher  mit  gleicher  Span- 
nung, mit  der  ich  vor  sie  trat.  Es  war 


erstaunlich  still,  als  ich  die  Klassentür 
hinter  mir  schloß  und  ihnen  einen  gu- 
ten Morgen  wünschte.  Es  blieb  still. 
Ich  bekam  keine  Antwort,  keinen  Gruß. 
Da  war  in  einem  Augenblick  meine 
ganze  Angst  vor  dieser  kleinen  Ge- 
sellschaft wie  weggelöscht,  verflogen 
—  ich  sah  es  doch:  Die  Kerlchen  hat- 
ten ja  Angst  vor  mir!  Angst  und  da- 
hinter eine  wache  Bereitschaft,  diese 
ihre  Angst  irgendwie  an  mir  zu  rä- 
chen, mir  das  Leben  schwer  zu 
machen.  Sie  waren  ja  nichts  anderes 
gewohnt  in  all  ihrer  Schulzeit.  Und 
mich  hatten  sie  auch  erst  mal  und 
dazu  im  Affekt  erlebt  —  wie  sollte  bei 
jedem  Wechsel  nicht  ihre  Angst  er- 
neut lebendig  werden? 
Nun,  ich  lachte  fröhlich  auf:  „Ja, 
kennt  ihr  denn  keinen  Morgengruß? 
Wünscht  ihr  eurer  Mutter  keinen  gu- 
ten Morgen?  —  Also  —  Guten  Mor- 
gen, Jungs!" 

Nun  klang  doch  hier  und  da  eine 
Antwort.  Ich  war  damit  zufrieden  und 
hockte  mich  auf  den  vordersten  Tisch. 
Ich  wollte  von  vornherein  jede  nicht 
unbedingt  nötige  Trennung  —  hier 
Lehrer,  hier  Klasse  —  ausscheiden. 
Und  nun  begann  ich:  „So  Jungs,  daß 
ihr  es  gleich  wißt,  —  ihr  werdet  bei 
mir  nie  Prügel  bekommen." 
Da  wurde  ich  durch  ein  energisches 
Klopfen  an  der  Tür  unterbrochen. 
Auf  mein  „Herein!"  schob  ein  Polizist 
den  Heinrich  in  den  Raum,  war  etwas 
verdutzt,  eine  junge  Lehrerin  zu  se- 
hen, und  gab  mir  den  Rat :  „Dreschen 
Sie  den  Bengel  man  erst  mal  richtig 
durch,  daß  er  weiß,  woran  er  bei  Ihnen 
ist."  - 

Da  stand  nun  Heinrich  vor  mir,  mit 
verkniffenem  Mund,  und  sah  mich 
gar  nicht  an.  Er  wartete  auf  seine  Prü- 
gel. Ein  Blick  auf  meine  Klasse  —  auch 
sie  wartete  auf  die  Prügel.  Auf  allen 
Gesichtern  erwartungsvolle  Grausam- 
keit. 

Ganz  ruhig  sagte  ich  nur:  „Guten 
Morgen,  Heinrich.  Geh  bitte  auf  dei- 
nen Platz". 

In  dem  Blick,  der  mich  kurz  streifte, 
lag  nichts  als  Erstaunen.  Langsam 
schob  er  sich  in  die  vorderste  linke 
Bank,  die  sonst  leer  stand.  In  den  Ge- 
sichtern der  anderen  Jungs  las  ich 
Enttäuschung,  daß  ihnen  die  Prügel- 
szene nun  entging,  und  so  etwas  wie 
Genugtuung  und  Staunen:  Donner- 
wetter, die  hält  Wort!  Sagt,  sie  will 
nicht  prügeln,  und  prügelt  tatsächlich 
nicht ! 

Die  leise  erregte  Spannung,  in  der  alle 
waren,  machte  es  mir  in  dieser  ersten 
Stunde  leicht,  den  Unterricht  aufzu- 
nehmen und  durchzuführen,  ohne  daß 
einer  eine  Störung  wagte. 


In  der  folgenden  Pause  bat  ich  Hein- 
rich, zu  bleiben.  Aha!  nun  kam's,  nun 
sollte  er  doch  seine  Strafe  haben!  Ich 
sah,  wie  in  den  Gesichtern  hämische 
Freude  aufstieg.  Als  der  letzte  Schüler 
die  Tür  schloß,  setzte  ich  mich  zu  dem 
Verfemten  auf  den  Tisch  und  fragte 
ihn:  „Sag,  Heinrich,  du  gehst  nicht 
gern  in  die  Schule?"  —  „Ne." 
„Ich  auch  nicht.  Ich  würde  auch  lieber 
draußen  herumlaufen.  Wo  warst  du 
denn  diese  Tage?" 

// 

„Soll  ich  einmal  raten?  In  der  Heide?" 

—  „Ne."  —  „In  Billwärder?  In  den  Bo- 
berger  Sanddünen?  Da  bin  ich  als 
Kind  sehr  gern  gewesen."  —  „Ne."  — 
„An  der  Elbe?  An  der  Unterelbe?"  — 
„Ja" 

„Nicht  wahr,  da  ist  es  jetzt  schön! 
Siehst  du  auch  so  gern  die  Fischewer 
hinausfahren?  Und  die  Dampfer?"  — 
„Jo."  —  „Ja,  aber  Heinrich,  wenn  du 
tagelang  fort  bist,  wo  schläfst  du 
dann?"  —  „In  —  ner  Scheune."  — 
„Und  du  mußt  doch  auch  was  zu  essen 
haben.  Hast  du  denn  Geld?  Kannst 
du  dir  etwas  kaufen?"  —  „Ne."  — 
„Und  wovon  lebst  du  denn?  Klaust 
du  dir  was?"  —  Zögernd:  „Jo."  — 
„Was  denn?"  —  „Brot  —  Eier  — 
manchmal  auch  ein  Ende  Wurst."  — 
„Hat  man  dich  noch  nie  dabei  zu  fas- 
sen gekriegt?"  -  „Doch!"  -  „Und?" 

—  „Verhauen." 

„Und  dann  schnappt  dich  eines  Tages 
die  Polizei  und  liefert  dich  wieder  ein, 
was?"  —  Kopfnicken  und  ein  knurren- 
der Laut. 

Die  Pause  war  beendet,  gleich  würden 
die  anderen  Jungs  zurückkommen. 
„In  der  nächsten  Pause  möchte  ich 
mehr  mit  dir  reden,  Heinrich." 
Da  stürmten  sie  schon  in  den  Raum, 
begierig  zu  wissen,  ob  der  Ausreißer 
nun  seine  Prügel  bezogen  habe.  Der 
saß  still  auf  seinem  Platz,  sah  keinen 
an,  antwortete  auf  keine  Frage,  keine 
Stichelei.  Als  alle  an  ihren  Plätzen 
saßen,  hockte  ich  mich  wieder  auf  den 
vordersten  Tisch  und  sagte  mit  gro- 
ßem Ernst: 

„Ich  habe  euch  heute  morgen  als  er- 
stes gesagt,  ich  wolle  euch  nie  schla- 
gen. Das  gilt  auch  für  Heinrich!  Er 
gehört  zu  eurer  Klasse,  also  gilt  mein 
Versprechen  auch  ihm.  Ich  schlage  kei- 
nen Menschen  und  auch  kein  Tier. 
Warum  sitzt  Heinrich  allein  auf  einer 
Bank?" 

Durcheinanderrufen:  „Das  ist  seine 
Strafbank!  Er  sollte  immer  ganz  allein 
sitzen!  Wir  dürfen  auch  nicht  mit  ihm 
spielen." 

So  grausam  konnte  ein  Erzieher  sein, 
daß  er  ein  Kind,  einsam  in  seiner  Ver- 
anlagung, in  noch  größere  Vereinsa- 
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mung  stieß!  Mir  tat  das  Herz  weh. 
Aber  nun  galt  es,  die  Klasse  zu  ge- 
winnen. Ich  lachte  also  hell  auf:  "Ja, 
Kerls!  Ihr  seid  doch  alle  zusammen 
keine  braven  Knaben!  Und  da  glaubt 
ihr  nun,  daß  einer  wie  der  Heinrich 
euch  ein  schlechtes  Beispiel  geben 
kann?  Macht  euch  doch  nichts  vor! 
Ich  möchte,  daß  sich  einige  von  euch 
freiwillig  zu  ihm  setzen." 
Zögern,  Flüstern,  Stoßen.  Da  erhob 
sich  hinten  auf  der  letzten  Bank  ein 
kleiner  Bursche  mit  einem  grauen 
Spitzmausgesicht,  aber  unglaublich 
vergnügten,  flinken  Äuglein,  hatte 
seine  Bücher  unterm  Arm,  flegelte  sich 
bis  zur  vordersten  Bank  her,  stieß 
dem  Heinrich  seinen  Ellbogen  in  die 
Seite  und  rutschte  neben  ihn  mit  den 
Worten:  „Denn  will  ich  es  mal  tun." 
Ich  hätte  den  kleinen  Kerl  küssen  mö- 
gen! Er  hatte  gehandelt,  iwie  ich  es 
wollte.  Wieder  war  die  Spannung  in 
allen  groß  genug,  daß  wir  unge- 
stört eine  Stunde  Unterricht  halten 
konnten. 

In  der  Pause  behielt  ich  Heinrich  wie- 
der allein  zurück.  Immer  wußte  ich 
noch  nicht,  wie  ich  es  anfangen  sollte, 
ihm  zu  helfen.  Wie  er  da  vor  mir  saß, 
scheu,  wie  zur  Flucht  bereit,  aber  mit 
einem  Staunen  im  Gesicht,  fiel  mir 
plötzlich  etwas  ein.  Ich  führte  es  so- 
fort aus. 

„Komm  mal  her,  Heinrich,  hier  ans 
Pult." 

Er  kam,  sehr  zögernd. 
„Sieh  mal,  hier  unter  diesem  Buch 
wird  von  nun  an  immer  ein  Taler 
liegen.  Da  sieht  ihn  keiner.  Nur  du 
weißt  es  und  ich.  Der  Taler  ist  für 
dich.  Du  kannst  ihn  dir  fortnehmen, 
wenn  du  willst.  Warum  ich  dir  so  viel 


12 


Geld  gebe?  Du  hast  von  mir  die  Er- 
laubnis, aus  der  Schule  fortzubleiben, 
wann  du  willst.  Ich  verspreche  dir  auf 
Ehrenwort,  ich  lasse  dich  nicht  durch 
die  Polizei  suchen,  nicht  mit  Gewalt 
in  die  Schule  bringen  — und  ich  schlage 
dich  nicht.  Das  Geld  aber  sollst  du 
haben,  damit  du  dir  kaufen  kannst, 
was  du  brauchst,  damit  du  nicht  mehr 
klauen  mußt." 

Da  traf  mich  ein  einziger  Blick  des 
Kindes.  Daß  ein  Mensch,  ein  Kind  so 
schauen  kann!  Mir  ging  ein  Schauer 
durch  die  Seele.  Da  stand  ein  völlig 
verlassener  Junge  vor  mir,  verstoßen, 
verprügelt,  und  blickte  mich  an  mit 
einem  Hoffnungsschimmer  im  Auge, 
der  gleich  wieder  zu  erlöschen  drohte. 
Was  blieb,  war  wieder  das  große  Er- 
staunen, das  der  erste  Augenblick  am 
Morgen  in  ihm  geweckt  hatte. 
Gleich  darauf  stand  er  wieder  wie  bis- 
her vor  mir,  scheu,  verstockt,  die 
Augen  am  Boden.  Ich  schickte  ihn  den 
anderen  nach  auf  den  Hof.  An  dem 
Tag  ereignete  sich  nichts  Besonderes 
mehr.  Wir  ackerten  uns  mit  mehr 
oder  weniger  Unlust  durch  unsere 
Stunden  und  waren  alle  froh,  mittags 
ein  Ende  zu  finden.  Beim  Schulschluß 
verschwand  Heinrich  als  einer  der  er- 
sten aus  der  Schule  und  aus  meinem 
Blickfeld.  Die  drei  Mark  lagen  unter 
dem  Buch. 

Am  nächsten  Morgen  saß  er  an  sei- 
nem Platz,  als  ich  in  die  Klasse  kam. 
Ich  saß  am  Pult,  meine  Eintragungen 
zu  machen.  Mit  halbem  Blick  beob- 
achtete ich  ständig  den  Jungen.  Als 
er  mich  einmal  ansah,  machte  ich  ganz 
unauffällig  eine  Handbewegung  auf 
das  Buch,  das  ich  wieder  auf  die  Tisch- 
decke gelegt  hatte.  Das  Geld  lag  schon 
darunter.  Der  Unterricht  nahm  seinen 
Verlauf. 

In  der  dritten  Pause  eines  der  nächsten 
Tage,  um  elf  Uhr,  war  ich  ins  Lehrer- 
zimmer gegangen,  um  dort  mein  Früh- 
stück zu  verzehren.  Wie  ich  zurück- 
kam, brüllte  mir  der  Chor  meiner 
Jungs  in  wildem  Durcheinander  ent- 
gegen : 

„Hei  is  weg!  Heinrich  ist  ausgebük- 
kelt!" 

Ja,  sein  Platz  war  leer.  Ich  ging  zum 
Pult,  hob  wie  in  Gedanken  das  Buch 
auf  —  der  Taler  war  fort. 
Es  schwirrte  mir  allerlei  durch  den 
Kopf.  Das  Wichtigste  war  im  Augen- 
blick, der  Klasse  begreiflich  zu  ma- 
chen, daß  ich  mit  Heinrich  und  seinem 
Davonlaufen  einverstanden  war: 
„Jungs,  hört  zu!  Heinrich  geht  nicht 
gern  zur  Schule.  Er  ist  lieber  draußen 
an  der  Elbe.  Ihr  und  ich  auch.  Aber  das 
geht  ja  nun  einmal  nicht.  Wir  müssen 
zur  Schule,  ihr,  um  etwas  zu  lernen, 


ich,  um  es  euch  beizubringen.  Aber  der 
Heinrich  muß  in  die  Schule.  Und  nun 
brauche  ich  eure  Hilfe.  Wir  wollen  mal 
die  Schule  so  machen,  daß  sie  allen 
Spaß  macht.  Ich  mag  die  Klasse  so  gar 
nicht  leiden.  Was  meint  ihr,  wenn  wir 
einmal  gänzlich  umräumen?" 
Das  alles  hatte  ich  aus  dem  Augen- 
blick heraus  gesagt,  wie  mir  überhaupt 
fast  alles,  was  ich  tat,  als  Eingebung 
kam.  Im  gleichen  Moment  wurde  mir 
bewußt,  daß  ich  im  Begriff  stand,  eine 
geheiligte  Schulordnung  auf  den  Kopf 
zu  stellen.  Aber  die  begeisterte  Zu- 
stimmung meiner  Jungs  gab  mir  den 
Mut,  zum  Schulleiter  zu  gehen  und 
ihn  für  meine  Pläne  zu  gewinnen.  Er 
war  skeptisch,  hatte  mir  jedoch  freie 
Hand  versprochen  und  gab  zögernd 
sein  Einverständnis. 
Jetzt  ging  es  an  ein  großzügiges  Um- 
räumen. Ich  hatte  die  hintereinander 
stehenden  Bänke  und  Tische  nie  lei- 
den können.  Wir  stellten  die  Tische 
mit  den  ihnen  verbundenen  Bänken, 
jede  Bank  für  vier  Kinder,  rundherum 
an  die  Wände,  so  daß  wir  in  der  Mitte 
einen  ansehnlichen  freien  Raum  ge- 
wannen. Mein  Pult  stand  auf  einem 
Podium.  Beide  wurden  auf  den  Kor- 
ridor befördert  —  aber  —  was  für  ein 
Dreck  kam  dabei  zum  Vorschein!  Un- 
ter dem  Podium  war  wohl  an  die  zehn 
Jahre  nicht  sauber  gemacht  worden. 
Da  wurden  meine  Jungs  vom  Reine- 
macheteufel gepackt.  Sie  machten  klar 
Schiff  mit  Besen,  Schrubber,  viel  Was- 
ser und  viel  Geschrei.  Was  kümmert 
es  uns,  daß  der  Schuldiener  und  seine 
Frau  schwer  beleidigt  waren.  Wir  woll- 
ten einen  Klassenraum  haben,  der  uns 
Freude  machte,  und  dazu  gehörte,  daß 
wir  selbst  für  Reinlichkeit  und  Ord- 
nung sorgten.  Dazu  gehörte  auch  der 
Schmuck,     gehörten    Bilder    an     die 
Wände  und  Blumen  vor  die  Fenster. 
Die  Bilder  malten  wir  selbst.  Damit 
jeder,  auch  der  schwache,  der  schlechte 
Zeichner,    nicht    benachteiligt    würde, 
wechselten  wir  die  Bilder  jede  Woche 
aus.  Die  Blumen  erfreuten  sich  einer 
guten  Pflege.  In  den  zwei  Jahren,  die 
ich  mit  der  Klasse  lebte,  ist  uns  keine 
Pflanze  eingegangen. 
In  den  zwei  Tagen,  die  wir  brauchten, 
unseren  Raum  zu  unserer  Freude  ein- 
zurichten, war  Heinrich  nicht  in  der 
Schule.  Die  Kinder  hatten  gar  keine 
Zeit,  an  ihn  zu  denken.  Mir  tat  es 
leid,  daß  er  an  unserer  gemeinsamen 
Schaffensfreude  keinen  Anteil  hatte. 
Drei  Tage  war  er  fort.  Ich  hatte  ge- 
beten, die  Polizei  nicht  zu  benachrich- 
tigen, und  wenn  er  auch  acht  Tage  fort 
bliebe.  Und  er  kam  von  selbst.  Er  war 
einfach  wieder  da.  So  ein  verdutztes 
Gesicht  sah  ich  selten,  so  hilflos  ob  des 


völlig  veränderten  Klassenzimmers,  so 
überrascht  und  erfreut  im  nächsten 
Augenblick,  und  wieder  hilflos:  Wo 
ist  nun  mein  Platz? 

Die  wenigen  Tage  gemeinsamer  Werk- 
arbeit hatten  meine  Jungs  verwandelt. 
Von  mehreren  Seiten  kam  der  Ruf: 
„Heinrich,  hier  ist  Platz!  Hier  kannst 
du  sitzen!"  Er  stand  inmitten  des 
freien  Raumes  und  wußte  nicht,  was 
tun,  bis  einer  der  Burschen  ihn  am 
Arm  packte  und  zu  sich  auf  die  Bank 
zog. 

Nie  vorher  hatte  ich  begriffen,  was 
eine  gesunde  und  natürliche  Raum- 
aufteilung aus  einer  Gruppe  von  Men- 
schen machen  konnte.  Die  Schüler,  in 
Bänken  hintereinander  dicht  zusam- 
mengepfercht, waren  eine  Horde  auf- 
sässiger Rüpel,  wenn  es  nicht  gelang, 
ihrer  Herr  zu  werden  —  eine  Herde 
stumpfer  Wesen,  wenn  es  einer  ver- 
mochte, sie  unter  seine  Knute  zu 
zwingen. 

Hier  in  unserer  Klasse  sahen  sich  alle 
ins  Gesicht,  keiner  war  Vordermann, 
keiner  Hintermann,  keiner  Erster,  kei- 
ner Letzter.  Mittelpunkt  aber  war,  wer 
etwas  zu  sagen  hatte.  Und  ich  glaube, 
dadurch,  daß  jeder  sich  freiwillig  seine 
Arbeiten  suchen  konnte,  die  er  zu  be- 
wältigen glaubte,  mit  deren  Vortrag 
oder  Erklärung  er  Mittelpunkt  werden 
konnte,  habe  ich  damals  die  Arbeits- 
willigkeit meiner  Jungen  geweckt.  Dar- 
aus wurde  dann  mehr  und  mehr  ein 
stetiger  Unterricht.  Nur  durch  die  völ- 
lig neue  Art  des  Zusammenlebens  und 
Zusammenarbeitens  habe  ich  diese 
Schar  /Schwererziehbarer'  Kerle  ge- 
bändigt. 

Und  mein  Heinrich?  Er  blieb  eine  volle 
Woche  zahm,  das  heißt,  er  war  jeden 
Morgen  zur  Stelle.  Die  Mitarbeit 
wurde  ihm  schwer,  er  war  dessen  ent- 
wöhnt, sich  der  Klasse  zugehörig  zu 
fühlen.  Er  gab  nie  eine  Antwort,  er 
nahm  nichts  freiwillig  auf  sich,  aber 
er  war  da.  Nach  etwa  einer  Woche 
zögerte  er  beim  Hinausgehen  in  der 
Pause,  daß  er  als  letzter  die  Klasse 
verlassen  konnte.  Er  drückte  sich  an 
meinem  Tisch  vorbei,  warf  mir  einen 
scheuen  Blick  zu  und  hob  das  Buch  an 
der  Tischdecke  an  —  der  Taler  lag  dar- 
unter. Heinrich  ließ  das  Buch  fallen 
und  ging  hinaus.  Als  ich  mittags  mei- 
nen Tisch  aufräumte,  war  das  Geld 
fort  —  mein  Zugvogel  würde  morgen 
nicht  in  der  Schule  sein.  Er  war  auch 
nicht  da.  Ich  hatte  wieder  Zweifel,  ob 
meine  Behandlung  in  diesem  äußerst 
schwierigen  Fall  die  richtige  war.  Jetzt 
mußte  sich  zeigen,  ob  man  nach  Ge- 
fühl oder  Verstand  richtig  handelte. 
Einen  vollen  Tag  genoß  Heinrich  seine 
Freiheit,  dann  war  er  wieder  da  —  aber 


wie!  Er  war  der  erste,  der  an  jenem 
Morgen  ins  Zimmer  kam,  schnell  zu 
mir  trat,  mir  eine  Mark  in  die  Hand 
drückte  und  mir  zuflüsterte,  heiser, 
hastig:  „Ich  bruuk  den  Daler  nich 
mehr,  ick  loop  nich  mehr  weg!" 
Ich  hätte  heulen  mögen  vor  Freude, 
aber  ich  flüsterte  nur  zurück :  „Danke, 
Heinrich,  danke!" 

Jetzt  galt  es,  alle  noch  fester  aneinan- 
der zu  knüpfen. 

Im  Leben  mit  dieser  Klasse  habe  ich 
als  erstes  erfahren,  daß  man  alles  nur 
erreichen  kann,  wenn  man  alles  gibt. 
Nun,   nach   dem   Geschenk,   das   mir 


Heinrich  an  jenem  Morgen  machte,  ge- 
hörte mein  ganzes  Leben  meiner  Horde. 
An  jedem  Sonntagmorgen  um  acht 
Uhr  stand  ich  am  Eibdeich  an  einer 
bestimmten  Kreuzung  und  wartete 
fünf  Minuten.  Dann  ging  es  mit  denen 
meiner  Jungs,  die  gekommen  waren, 
irgendwohin,  jedesmal  in  einer  ande- 
ren Richtung.  Manchmal  kamen  alle 
44,  mitunter  waren  es  auch  nur  drei 
oder  vier,  die  den  Sonntagmorgen  mit 
mir  verlebten,  aber  Heinrich  war  im- 
mer dabei.  Gefahren  wurde  nie,  nur 
gelaufen,  mitunter  weit  fort,  ein  an- 
dermal   blieben    wir    in    der    Nähe, 
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wo  wir  dann  die  Stunden  verspielten. 
Einmal  in  diesem  Sommer,  es  ging 
schon  in  den  Herbst,  kam  Heinrich, 
stand  ein  wenig  abseits,  und  so  war- 
teten wir  eine  Viertelstunde.  Es  kam 
niemand  mehr,  wir  zwei  waren  allein. 
An  dem  Tage  dort  draußen  in  der 
Marsch,  am  Deich,  vor  uns  die  breite, 
glitzernde  Elbe,  hat  der  Junge  sich  mir 
aufgeschlossen,  von  seiner  Not  in  der 
Schule,  bei  den  Nachbarn,  von  seinem 
grenzenlosen  Alleinsein  und  seiner 
Qual  und  Sehnsucht  nach  Freiheit  er- 
zählt, in  hingeworfenen  Brocken, 
durchaus  nicht  im  Zusammenhang. 
Aber  ich  verstand  ihn.  Und  wußte 
doch  noch  lange  nicht  alles.  Das 
Letzte,  das  Schwerste  hatte  er  mir  ver- 
schwiegen. 

Wenige  Tage  nach  unserer  Elbefahrt 
war  er  eines  Morgens  nicht  in  der 
Schule.  Mitten  in  der  ersten  Stunde 
klopfte  es  an  die  Tür,  und  als  ich  öff- 
nete, stand  eine  bescheidene  Frau 
davor:  „Ach,  Fräulein,  sie  müssen 
gleich  mit  mir  kommen.  Ich  bin  Hein- 
richs Mutter.  Er  hat  Fieber  und  kann 
nicht  aufstehen.  Aber  er  wollte  ja  zur 
Schule.  Sie  sollten  nicht  denken,  daß 
er  wieder  weggelaufen  ist.  Ich  soll  sie 
holen,  daß  sie  sehen,  daß  er  wirklich 
krank  ist." 

Ich  konnte  ihr  nur  schwer  klar  machen, 
daß  ich  nicht  von  meiner  Arbeit  da- 
vonlaufen könne.  Aber  als  ich  ihr  ver- 
sprach, sofort  nach  Schulschluß  Hein- 
rich zu  besuchen,  war  sie  beruhigt. 
Was  ich  dann  bei  meinem  Besuch  bei 
Heinrich  und  seiner  Mutter  fand,  Hein- 
richs Zuhause  war  ein  lichtloses  Kel- 
lerloch. In  einer  Ecke  lag  ein  Haufen 
Lumpen,  in  einer  anderen  lag  auf  einer 
elenden  Matratze  der  fiebernde  Junge 
an  der  Erde.  Sein  Gesicht  leuchtete  auf, 
als  ich  eintrat.  Diesen  Jammer  seines 
Daseins  hatte  er  mir  verschwiegen, 
und  ich  hätte  es  auch  nie  von  ihm  er- 
fahren, wenn  er  nicht  krank  geworden 
wäre.  Ja,  jetzt  verstand  ich  seinen 
Drang  nach  Freiheit. 


Ich  wollte  ihn  zu  mir  nehmen,  das 
scheiterte  an  meiner  Familie.  Ich  hätte 
ihn  in  ein  Heim  bringen  können,  aber 
er  wehrte  sich  mit  aller  Kraft  dagegen. 
Er  wollte  nicht  von  seiner  Mutter  fort, 
aber  auch  nicht  mehr  von  uns,  seiner 
Klasse  und  mir.  Er  blieb  weiter  still 
und  verschwiegen,  aber  nicht  mehr 
trotzig  und  verbissen.  Er  war  sehr 
fleißig  und  kam  gut  voran.  Meine 
Jungs,  meine  Rasselbande  wuchs  sich 
zu  einer  echten  Gemeinschaft  aus,  die 
für  mich  wie  ich  für  sie  durchs  Feuer 
ging. 

Da  erkrankte  ich  und  mußte  längere 
Zeit  fehlen.  Was  dann  geschah,  konnte 
ich  zuerst  nicht  fassen.  Die  Kollegin- 
nen, die  mich  vertreten  mußten,  klag- 
ten über  Widerspenstigkeit,  Disziplin- 
losigkeit, Frechheit,  Faulheit,  Schule- 
schwänzen. Alle  Erfolge  schienen 
verloren.  Der  alte  Rektor  selbst  mußte 
die  Klasse  übernehmen,  er  wurde 
schließlich  noch  am  besten  damit  fertig. 
Was  war  in  meine  Bande  gefahren? 
Hin  und  wieder  kamen  einige  meiner 
Jungs  mich  besuchen.  Ich  fragte  sie, 
was  denn  los  wäre,  warum  sie  so  auf- 
sässig seien.  Sie  drucksten  herum  und 
meinten,  ich  solle  nur  bald  wieder- 
kommen. Und  als  ich  dann  eines  Tages 
meinen  Dienst  wieder  aufnahm,  noch 
ein  bißchen  elend  und  schwach,  hatte 
ich  eine  Schar  besterzogener,  fürsorg- 
licher, prächtiger  Kavaliere  vor  mir, 
die  alles  taten,  was  mir  nur  Freude 
machen  konnte.  Ich  stand  vor  einem 
Rätsel  und  mein  Kollegium  mit  mir. 
Nach  Wochen,  auf  unserer  ersten 
Sonntagswanderung,  an  der  alle  ohne 
Ausnahme  teilnahmen,  löste  sich  dann 
das  Rätsel.  Auf  meine  wiederholten 
Fragen,  was  denn  gewesen  sei  wäh- 
rend meiner  Krankheit,  kamen  sie  mit 
der  Antwort:  „Ja,  Sie  haben  uns  ja 
lieb!  Da  haben  wir  Sie  auch  lieb!" 
Das  war  alles. 

Halbstarke  und  Viertelstarke  sind 
Menschen  wie  wir,  nur  mit  einem  gro- 
ßen Mißtrauen  im  Herzen.  Berechtig- 
tem Mißtrauen?  O  ja,  denn  das  Ver- 
trauen der  anderen  gewinnt  nur,  wer 
sich  selbst  völlig  hingeben  kann  — 
und  auch  gibt !  — 
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Was  ist  dann  aus  meinem  Heinrich 
geworden?  Fünf  Jahre  nach  Kriegs- 
ende saß  ich  im  Schulleiterzimmer,  um 
den  neuen  Stundenplan  auszuarbeiten. 
Da  klopfte  es,  und  auf  mein  Herein 
kam  ein  Seeman  durch  die  Tür,  über- 
lebensgroß in  jeder  Form,  in  der  Länge, 
in  der  Breite,  mit  lachendem  Gesicht, 
rotbraun  gebrannt,  mit  leuchtenden 
blauen  Augen.  Nach  ihm  trat  eine  mit- 


telgroße, bescheidene  Frau  ein,  mit  wei- 
ßer Schürze  und  buntem  Umschlage- 
tuch. Ich  bin  selbst  nicht  klein,  aber  an 
diesem  Menschen  mußte  ich  hinauf- 
sehen. Ich  habe  wohl  sehr  erstaunt 
ausgeschaut,  denn  nun  folgte  ein  dröh- 
nendes Lachen:  „Mudder,  sie  kennt 
uns  nicht  mehr!" 

Und  da,  in  diesem  Augenblick  wußte 
ich  es;  Heinrich  stand  vor  mir!  Aber 
war  das  noch  mein  Heinrich?  Dieser 
lachende  Mensch  mit  den  blitzenden 
Augen,  aufgereckt  und  gerade  —  nein, 
keine  Spur  des  armen,  verstoßenen, 
verbockten  kleinen  Kerlchens  war  in 
diesem  Menschen  wiederzufinden. 

Jubelnd  konnte  ich  nur  ausrufen:  „Ja, 
der  Heinrich!  Du  bist  der  Heinrich!" 
und  reichte  ihm  die  Hand.  Ich  habe 
mich  oft  in  meinem  Leben  freuen  dür- 
fen, aber  dieses  Mal  war  es  etwas  Be- 
sonderes. Und  nie  bin  ich  so  in  die 
Knie  gegangen  wie  bei  diesem  Hände- 
druck! Heinrich  war  zur  See  gefahren 
und  kam  nun,  um  von  mir  noch  ein- 
mal sein  Schulabgangszeugnis  zu  holen 
und  —  wenn  ich  könne  —  eine  Emp- 
fehlung, denn  er  wolle  nun  auf  die 
Steuermannsschule. 

Selbstverständlich  mußte  ich  Mutter 
und  Sohn  am  gleichen  Nachmittag  in 
ihrer  kleinen  Einzimmerwohnung  im 
ältesten  Teil  unseres  Vorortes  besu- 
chen. Heinrich  hatte,  so  schnell  er 
konnte,  seine  Mutter  aus  dem  Keller 
heraus  in  diese  Wohnung  gesetzt.  Er 
sorgte  für  ihr  Leben. 

Die  Stunden  in  der  blitzblanken  Woh- 
nung mit  Mutter  und  Sohn  gehören 
zu  meinen  schönsten  Erinnerungen. 
Das  Leben,  das  Lachen,  die  Freude  des 
erwachsenen  Heinrich  waren  ein  ein- 
ziger, großer  Dank  dafür,  daß  ich  ihn 
einst  mit  aufrichtiger  Liebe  aus  seiner 
Einsamkeit  herausgeholt  hatte. 

Ich  habe  mich  bei  all  meiner  Arbeit, 
bei  allen  Beziehungen  zu  den  Men- 
schen mehr  an  die  Kraft  der  Liebe  und 
ihre  intuitive  Hilfe  gehalten  als  an  die 
Erkenntnisse  der  wissenschaftlich  fun- 
dierten Psychologie.  Liebe  ist  für  mich 
ein  unendlich  Größeres  als  die  so  be- 
zeichnete Beziehung  zwischen  zwei 
Menschen  verschiedenen  Geschlechts. 
Liebe  ist  die  Ebene,  auf  der  alle  Men- 
schen zueinander  stehen  sollten,  die 
miteinander  zu  tun  haben,  und  sie  ist 
nicht  Begehren,  sondern  Geben.  Doch 
zu  dieser  Erkenntnis  muß  man  sein 
Leben  bewußt  und  willenhaft  umstel- 
len, und  das  ist  nicht  leicht.  Nur  der 
Erfolg  und  der  Dank,  die  oft  ein  gan- 
zes Leben  auf  sich  warten  lassen 
können,  sind  der  Wertmesser  für  die 
Richtigkeit  unserer  Einstellung  zum 
anderen  Menschen. 
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Das  Heimlehrerprogramm 

Von  Frank  C.  Berg,  Mitglied  des  Heimlehrer-Ausschusses 


Im  „Handbuch  für  Heimlehrertätigkeit"  hat  Präsident  Da- 
vid O.  McKay  eine  schöne  Einleitung  geschrieben,  um 
dieses  Programm  in  der  gesamten  Kirche  einzuführen.  Sie 
ist  für  jeden  von  Interesse,  der  mit  der  wichtigen  Aufgabe 
des  Heimlehrers  in  Berührung  kommt,  und  lautet  wie 
folgt: 

Ein  göttlicher  Dienst 

Heimlehren  ist  eine  der  dringendsten  und  Segen  hängend- 
sten Möglichkeiten  den  Kindern  unseres  Himmlischen 
Vaters  geistige  Nahrung  zu  geben,  sie  zu  inspirieren,  zu 
beraten  und  sie  in  all  den  Dingen,  die  das  Leben  angehen, 
zu  leiten.  Durch  die  Priestertumskollegien  und  unter  der 
Leitung  des  Bischofs  tragen  die  Heimlehrer  die  Botschaft 
des  Evangeliums,  die  Botschaft  des  Lebens,  der  Erlösung 
und  brüderlichen  Liebe  in  das  Heim,  wo  die  erste  und 
größte  Möglichkeit  gegeben  ist,  das  Evangelium  zu  lehren. 
Drei  Dinge  sollten  bei  der  gründlichen  Vorbereitung  für 
die  Heimlehrtätigkeit  besonders  beachtet  werden:  Zuerst 
muß  man  die  Menschen  kennen,  die  man  belehren  soll. 
Wie  sich  jede  Familie  von  einer  anderen  unterscheidet,  so 
unterscheiden  sich  die  einzelnen  Familienmitglieder.  Me- 
thoden und  Botschaften  sollten  den  einzelnen  Personen 
und  deren  Nöten  angepaßt  werden. 

Um  unsere  Pflicht  als  ein  Heimlehrer  in  vollem  Maße  zu 
erfüllen,  sollten  wir  ständig  die  Einstellung,  die  Tätigkei- 
ten und  Interessen,  die  Probleme,  die  Beschäftigung,  die 
Gesundheit,  das  Glück,  die  Zwecke  und  Ziele,  die  physi- 
schen, zeitlichen  und  geistigen  Nöte  und  Umstände  eines 
jeden,  —  eines  jeden  Kindes,  jedes  Jugendlichen  und  jedes 
Erwachsenen  in  den  Heimen  und  Familien,  die  uns  anver- 
traut wurden,  als  ein  Priester tumsträger ;  und  als  ein  Ver- 
treter des  Bischofs  kennen. 

Zweitens  die  Kenntnis  dessen,  was  Sie  lehren.  Es  ist  die 
Pflicht  des  Heimlehrers  zu  lehren,  daß  Jesus  Christus  dex 
Erlöser  der  Welt  ist,  daß  Joseph  Smith  und  seine  Nach- 
folger Propheten  Gottes  sind,  daß  das  Evangelium  wieder- 
hergestellt wurde,  die  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der 
Letzten  Tage  durch  Gott  geführt  wird  und  Glückseligkeit, 
ewiges  Leben  und  Erhöhung  allen  denen  bietet,  die  willig 
sind,  zu  lernen  und  nach  ihren  Grundsätzen  zu  leben.  Der 
Ernst  Ihres  Zeugnisses  und  die  Aufrichtigkeit  Ihres  Die- 
nens  wird  denen,  die  Sie  belehren,  Leben  und  Zweck  und 
den  Wunsch  nach  voller  Gemeinschaft  in  der  Kirche  geben. 
Drittens   die  Erkenntnis  wie  wir  lehren   sollten.   Wenn 


wir  uns  in  diesem  Zusammenhang  der  Sprache  der  Lehre 
und  Bündnisse  bedienen  dürfen,  so  sollte  der  Heimlehrer 
„das  Haus  eines  jeden  Mitgliedes  besuchen"  und  „lehren, 
erklären"  und  jeden  ermahnen,  laut  und  im  Stillen  zu 
beten,  allen  Familienpflichten  nachzukommen,  „immer 
über  die  Gemeinde  zu  wachen,  bei  den  Mitgliedern  zu 
sein,  um  sie  zu  stärken"  —  und  dies  bedeutet  ständig  — 
wie  und  wann  und  mit  allem,  was  dazu  notwendig  ist. 
Heimlehren  ist  ein  göttlicher  Dienst,  eine  göttliche  Beru- 
fung. Als  Heimlehrer  ist  es  unsere  Pflicht,  den  göttlichen 
Geist  in  jedes  Heim  und  Herz  zu  tragen,  das  Werk  zu 
lieben  und  unser  Bestes  zu  tun.  Dies  wird  einem  edlen 
und  ergebenen  Lehrer  der  Kinder  Gottes  unendlichen  Frie- 
den, Freude  und  Zufriedenheit  bringen. 

•fr 

In  dieser  Einleitung  fordert  Präsident  McKay  die  Priester- 
schaft der  Kirche  auf,  das  neue  Heimlehrerprogramm  in 
den  verschiedenen  Gemeinden  der  Kirche  durchzuführen. 
Es  soll  mithelfen,  den  Mitgliedern  und  ihren  Kindern  das 
Evangelium  Jesu  Christi  und  den  Plan  der  Erlösung  besser 
verständlich  zu  machen. 

Das  Heimlehrerprogramm  vereint  alle  Tätigkeiten  der 
Priesters chaft  und  der  anderen  Kirchenorganisationen,  die 
mit  dem  Heim  in  Verbindung  stehen: 

1.  Die  Heimlehrer  sollen  das  Heim  eines  jeden  Mitgliedes 
mindestens  einmal  im  Monat  besuchen.  Ob  weitere  Be- 
suche angebracht  oder  notwendig  sind,  richtet  sich  nach 
den  besonderen  Umständen  und  nach  der  Zeit  der  Heim- 
lehrer. Jeder  Heimlehrer  sollte  aber  versuchen,  den  ihm 
übertragenen  Familien  so  viel  Zeit  wie  möglich  zu  wid- 
men, damit  sie  in  der  Kirche  Fortschritte  machen. 

2.  Die  Heimlehrer  besuchen  die  Mitglieder  des  eigenen 
Ältestenkollegiums,  um  sie  besser  kennenzulernen,  ihren 
Familien  zu  helfen  und  sie  in  ihren  kirchlichen  Tätigkeiten 
anzuspornen.  Die  Heimlehrer  können  auch  die  Präsident- 
schaft des  Kollegiums  vertreten  und  deren  Anweisungen 
den  einzelnen  Mitgliedern  übermitteln. 

3.  Die  Heimlehrer  sollen  den  Eltern  helfen,  ihre  Kinder 
zu  belehren.  Der  Herr  hat  uns  geboten,  unsere  Kinder  in 
Licht  und  Wahrheit  zu  erziehen  (L.  u.  B.  93:40).  Dazu 
ist  das  Heim  der  geeignetste  Ort.  Unser  Vater  im  Himmel 
hat  gesagt:  „Wenn  ich  euch  einen  Platz  in  der  himmlischen 
Welt  geben  soll,  dann  müßt  ihr  euch  darauf  vorbereiten, 
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indem  ihr  die  Dinge  tut,  die  ich  euch  geboten  habe,  und 
die  ich  von  euch  verlange"  (L  .  u.  B.  78:7). 

4.  Die  Eingliederung  aller  Neubekehrten  und  aller  neuen 
Mitglieder,  die  in  die  Gemeinde  zuziehen,  ist  ein  Teil  der 
Verantwortung  der  Heimlehrer.  Mit  brüderlicher  Liebe 
und  mit  warmem  Interesse  sollen  sie  die  Neubekehrten  be- 
treuen und  eine  Brücke  zwischen  ihnen  und  der  Gemeinde 
schlagen.  Die  Heimlehrer  sollen  sich  besonders  der  un- 
tätigen Mitglieder  annehmen  und  sie  der  Kirche  zurück- 
gewinnen. 

5.  Eine  weitere  Aufgabe  der  Heimlehrer:  sie  sollen  allen 
Kirchenmitgliedern  helfen,  in  der  Kirche  tätig  zu  sein 
aber  auch  ihre  Pflicht  zu  Hause  zu  erfüllen.  Die  Heimlehrer 
sollen  sich  gründlich  mit  den  zeitlichen  und  geistigen  Pro- 
blemen eines  jedes  Familienmitgliedes  vertraut  machen. 

6.  Um  zu  verhindern,  daß  sich  verschiedene  Hilfsorgani- 
sationen zu  gleicher  Zeit  um  die  Familienmitglieder  be- 
mühen, ist  es  die  Aufgabe  der  Heimlehrer,  bei  den  monat- 
lichen Beamtenversammlungen  die  Gemeindeleitung  mit 
Ratschlägen  zu  unterstützen,  wenn  beschlossen  wird, 
welche  Hilfsorganisation  die  Familien  besucht.  Das  Heim- 
lehrerprogramm ist  die  Verbindung  zwischen  den  Füh- 
rungsbeamten (Gemeindevorstand,  Kollegiumsvorsteher, 
Sonntagschulleiter  usw.)  und  den  Heimen  und  um- 
gekehrt. So  soll  zwischen  den  Gemeinden  und  den  Fa- 
milien die  Einigkeit  und  gegenseitiges  Vertrauen  gefördert 
werden. 

Das    Heimlehrerprogramm    ist    wahrhaft    ein    göttlicher 


JAHRES- 
ABSCHLUSS 


Am  letzten  Tag  des  Jahrs  blick'  ich  zurück  aufs  ganze, 
Und  leuchten  seh'  ich  es  gleich  einem  Gottesglanze. 
Es  war  nicht  lauter  Licht,  nicht  lauter  reines  Glück, 
Doch  nicht  ein  Schatten  blieb  in  meinem  Sinn  zurück. 
Die  Freuden  blühn  mir  noch,  die  Leiden  sind  erblichen, 
Und  ins  Gefühl  des  Danks  ist  alles  ausgeglichen. 
Ich  gab  mit  Lust  der  Welt  das  Beste,  was  ich  hatte, 
Und  freute  mich,  zu  sehn,  daß  sie's  mit  Dank  erstatte, 
Nichts  Beßres  wünsch'  ich  mir,  als  daß  so  hell  und  klar 
Wie  das  vergangne  mir  sei  jedes  künft'ge  Jahr. 

Friedrich  Rückert 


Dienst  —  ein  Werk  der  Liebe  und  Aufopferung,  das  allen 
Freude,  Glück  und  Zufriedenheit  bringt,  die  bereitwillig 
und  selbstlos  ihren  Mitmenschen  dienen  möchten.  Ge- 
segnet ist,  wer  diese  zweite  Meile  geht. 


DAVID    G.  THOMAS 


yi&ujife  und  die  würde  des  \  rlestertums 


Bischöfe  und  Gemeindevorsteher  prägen  jedem  Aaroni- 
schen  Priestertumsträger  in  seiner  jeweiligen  Stellung  die 
Wichtigkeit  seiner  Berufung  und  die  Größe  des  Priester- 
tums  ein,  das  er  trägt.  Das  ist  vielleicht  eine  ihrer  heraus- 
forderndsten und  wichtigsten  Aufgaben  als  Leiter  der 
Aaronischen  Priesterschaft. 

Oft  schätzen  Männer,  die  zu  Ämtern  im  Aaronischen  Prie- 
stertum  ordiniert  werden,  ihre  Berufung  nur  wenig.  Worte, 
die  wie  Entschuldigungen  klingen  („Ich  bin  ja  nur  ein 
Diakon"  oder  „Ich  besitze  nur  das  Aaronische  Priester- 
tum")  sind  fast  eine  Herabsetzung.  Die  in  diesem  Zusam- 
menhang entstandene  Folgerung  ist,  das  Aaronische  Prie- 
stertum  sei  ein  bißchen  mehr  als  nichts.  Das  Gefühl,  ihre 
Berufung  und  ihr  Amt  seien  unwichtig,  zerstört  in  vielen 
Priestertumsträgern  ihre  Dienstbereitwilligkeit. 
Ob  man  das  Aaronische  oder  Melchizedekische  Priestertum 
trägt  —  beide  sind  eine  große  Ehre;  beide  haben  ihren 
Platz  im  Königreich  Gottes.  Nicht  das  Priestertumsamt 
setzt  das  Ansehen  des  Trägers  herab,  sondern  Unwilligkeit 
und  Mangel  an  hingebungsvoller  Arbeit  allein  können  den 
Priestertumsträger  beschämen. 

Bei  einem  sportlichen  Mannschaftswettkampf  ist  jede  Posi- 
tion des  einzelnen  Spielers  wichtig.  Der  Sieg  hängt  da- 
von ab,  daß  jeder  die  Wichtigkeit  seiner  besonderen  Auf- 
gabe erkennt  und  sie  gut  durchführt.  Auch  der  beste  Spie- 
ler überläßt  dem  Trainer  die  Zuweisung  der  einzelnen  in 
ihre  Positionen,  während  er  sich  selbst  mit  den  Aufgaben 
seiner  eigenen  Person  beschäftigt. 

Ebenso  ist  es  in  der  Kirche  nicht  das  Vorrecht  eines  jeden, 
sein  Amt  selbst  zu  wählen.  Wir  sind  verpflichtet,  in  dem 
Amt  zu  dienen,  zu  dem  wir  berufen  wurden.  Es  ist  unsere 


Pflicht,  die  Grenzen  und  das  Gebiet  unserer  jeweiligen 
Aufgaben  zu  kennen  und  unsere  Kraft,  unseren  Geist  und 
unsere  Stärke  voll  einzusetzen. 

Wir  können  nicht  alle  Bischof,  Pfahlpräsident,  Missions- 
präsident oder  eine  Generalautorität  der  Kirche  sein.  Aber 
jeder  von  uns  kann  sich  auf  solch  eine  Stellung  vorbereiten; 
dann  ist  er  gerüstet,  wenn  die  Berufung  kommt.  „Viele  sind 
berufen,  doch  wenige  sind  erwählt." 

Jesus  erwies  den  Aaronischen  Priestertumsträgern  große 
Hochachtung.  Er  sagte  zu  Johannes  dem  Täufer:  „.  .  .  kein 
größerer  Prophet  wurde  von  einer  Frau  geboren  ..."  Der 
Heiland  maß  die  Größe  des  Johannes  nicht  an  dem  Amt, 
sondern  an  der  Hingabe  zu  seiner  Pflicht. 

Wir  können  glücklich  über  jede  Berufung  und  Ordination 
im  Priestertum  sein,  gleich  welches  Amt  es  auch  sein  mag. 
Denn  jedes  Amt  im  Priestertum  hat  eine  große  Aufgabe: 
die  Seelen  der  Menschen  zu  retten.  Das  Priestertum  hat 
eine  große  Bedeutung  im  Leben  jedes  Mannes.  Jede  Beru- 
fung soll  mit  Würde  getragen  werden,  dann  wird  das  Prie- 
stertum zur  größten  Macht  auf  der  Erde. 

Bischöfe  und  Gemeindevorsteher,  benutzen  Sie  jede  Ordi- 
nation im  Priestertum  dazu,  die  Männer  eine  größere  Wür- 
digung des  Priestertums  zu  lehren.  Machen  Sie  jede  Ordi- 
nation zu  einer  feierlichen  Handlung.  Machen  Sie  keine 
geringschätzigen  Bemerkungen  oder  Scherze  über  das  Prie- 
stertum und  gestatten  Sie  auch  nicht,  daß  dies  von  anderen 
getan  wird.  Zollen  Sie  dem  Priestertum  den  ihm  zukom- 
menden Respekt  und  Anerkennung. 

Der  schätzt  das  Priestertum  und  seine  Aufgaben  am  höch- 
sten, der  seine  Macht  anerkennt. 
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ILSA  HILL,  SPEYER 


ZEICHEN 

AM 

HIMMEL 


Wenn  wir  unsere  Blicke  im  Dezember  auf  den  nächtlichen 
Sternenhimmel  richten,  gewahren  wir  die  unvergleichliche 
Pracht  der  Sonnen  im  unendlichen  All.  Keine  Nacht  des 
Jahres  offenbart  dem  Auge  die  gewaltige  und  uns  unbe- 
kannte Welt  der  einzelnen  Sternbilder  so  deutlich  wie 
eine  Dezembernacht,  und  wir  erinnern  uns  an  jenes  strah- 
lende Feuerzeichen,  den  bekannten  „Stern  von  Bethle- 
hem", der  vor  nahezu  2000  Jahren  seine  majestätische 
Bahn  über  das  Firmament  zog.  Die  Wissenschaft  hat  sich 
seither  bemüht,  eine  Erklärung  für  dieses  Himmelszeichen 
zu  finden.  Eine  der  ersten  Theorien  war,  daß  es  sich  bei 
dem  Leitstern  um  die  Venus  gehandelt  habe,  die  wir 
selbst  öfter  vor  Sonnenaufgang  am  Morgenhimmel  in  ihrer 
strahlenden  Helligkeit  beobachten  können.  Dieser  Fix- 
stern aber,  der  den  alten  Völkern  gut  bekannt  war,  hätte 
es  voraussichtlich  nicht  vermocht,  die  Weisen  des  Morgen- 
landes in  das  kleine  Bethlehem  zu  führen,  weil  sie  diesem 
Stern  keine  besondere  Bedeutung  beigemessen  hätten. 
Eine  zweite  Theorie  lautet  dahingehend,  daß  es  eine  so- 
genannte „Konjunktion"  gewesen  sein  könnte.  Dies  be- 
deutet, daß  sich  zwei  Sterne  scheinbar  zu  einem  Stern  ver- 
einigen. So  jedenfalls  nimmt  es  unser  Auge  wahr.  Bei 
Christi  Geburt  nun  soll  eine  Konjunktion  zwischen  Saturn 
und  Jupiter  gewesen  sein.  Da  jedoch  eine  solche  Schein- 
vereinigung nur  einige  Stunden  währt,  der  Stern  von  Beth- 
lehem jedoch  wochenlang  sichtbar  war,  fällt  diese  Behaup- 
tung in  sich  zusammen. 

Überdurchschnittlich  hell,  einige  Wochen  sichtbar  und 
durchaus  ungewöhnlich  ist  ein  Komet.  Handelt  es  sich 
beim  Stern  von  Bethlehem  um  einen  solchen?  Wissen- 


schaftliche Berechnungen,  die  diese  Annahme  bestätigen 
sollten,  ergaben  jedoch,  daß  im  Geburtsjahre  des  Heilan- 
des kein  Komet  sichtbar  gewesen  sein  konnte. 
Es  gibt  Katastrophen  im  All,  deren  Zeugen  wir  Menschen 
mitunter  werden  können.  Neue  Sterne,  die  mit  solcher 
Gewalt  bersten,  daß  ihr  Eigenglanz  um  ein  Vielfaches 
zunimmt,  gehören  dazu.  So  kann  es  geschehen,  daß  ein 
bisher  unserem  Auge  unsichtbarer  Himmelskörper  in  einer 
Nacht  plötzlich  das  Firmament  zu  entflammen  scheint. 
Eine  dieser  interessanten  Erscheinungen  (Supernova  ge- 
nannt) wurde  im  Jahre  1572  beobachtet  und  war  so  inten- 
siv, daß  sie  am  hellichten  Tage  gut  sichtbar  war.  Wenn  es 
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sich  bei  dem  Stern  von  Bethlehem  um  solch  eine  Super- 
nova, die  am  Tage  gesehen  wurde,  gehandelt  hat,  so  war 
dieser  Stern  etwa  4000  Lichtjahre  entfernt.  Dies  bedeutet, 
daß  das  Licht  dieser  Sonne  bereits  4000  Jahre  unterwegs 
war,  bis  es  auf  der  Erde  sichtbar  wurde.  Das  gleißende 
Licht  eilt  in  Licht  Jahrgeschwindigkeit  durch  das  All.  Leuch- 
tet es  nun  einer  anderen  Welt,  anderen  Kindern  Gottes 
und  verheißt  ihnen  in  ihrer  geistigen  Nacht  ebenfalls  einen 
Erlöser? 

Die  Wissenschaft  ist  bemüht,  unserem  nimmermüden, 
forschenden  Geist  nach  bestem  Wissen  Antwort  zu  geben. 
Da  jedoch  die  Erklärungen  über  den  Stern  von  Bethlehem 
nicht  befriedigen,  rückt  dieses  Ereignis  in  den  Bereich  der 
Wunder.  Für  uns  bedeutet  die  Tatsache  der  wissenschaft- 
lichen Unzulänglichkeit  auf  diesem  Gebiet,  daß  die  Mensch- 
heit eben  noch  eine  von  den  unendlich  vielen  uner- 
forschten Schöpfungen  des  Allmächtigen  vorerst  nicht  zu 
begreifen  und  zu  erklären  vermag.  Ein  gleiches  flammendes 
Panier  und  noch  mehr  „Zeichen  am  Himmel"  erwarten 
wir  vor  dem  zweiten  Kommen  Christi.  So  sollte  uns  der 
Stern  von  Bethlehem  ständiger  Mahner  sein,  am  ersten 
nach  dem  Reiche  Gottes  zu  trachten.  Die  Warnung  nach 
Um-  und  Einkehr  zu  jenem  geistlichen  Licht,  das  uns  im 
wahren  Evangelium  Jesu  Christi  angeboten  wird,  sollte 
nicht  ungestört  verhallen. 

Betrachten  wir  voll  Andacht  und  Demut  den  nächtlichen 
Sternenhimmel  und  erinnern  wir  uns  daran,  daß  vor  fast 
2000  Jahren  auf  dem  westlichen  Kontinent  die  Gläubigen 
sehnsüchtig  emporblickten  und  auf  das  längst  vorher  ange- 
kündigte Zeichen  warteten,  das  ihnen  die  Geburt  des  Hei- 
landes anzeigen  sollte.  Manch  einer  wurde  kleingläubig, 
verzagt,  traurig  und  abtrünnig,  weil  er  dem  Spott,  dem 
Frohlocken  und  dem  Aufruhr  der  Menge  nicht  gewachsen 
war.  Es  wurde,  wie  wir  im  3.  Nephi,  Kap.  1:9  lesen: 


—  „von  den  Ungläubigen  ein  Tag  festgesetzt,  an  dem 
alle,  die  an  jene  Überlieferungen  glaubten,  getötet 
werden  sollten,  wenn  das  Zeichen,  von  dem  Samuel 
geredet  hatte,  nicht  geschähe. 

Und  als  Nephi,  der  Sohn  Nephis,  die  Bosheit  seines 
Volkes  sah,  wurde  er  außerordentlich  betrübt. 
Und  er  ging  hinaus,  beugte  sich  zur  Erde  nieder  und 
flehte  mächtig  zu  seinem  Gott  für  sein  Volk,  ja  für  die, 
welche  wegen  ihres  Glaubens  an  die  Überlieferungen 
ihrer  Väter  umgebracht  werden  sollten.  —  Die  Stimme 
des  Herrn  kam  zu  ihm  und  sagte: 
Erhebe  dein  Haupt  und  sei  guten  Mutes,  denn  siehe, 
die  Zeit  ist  da,  und  in  dieser  Nacht  soll  das  Zeichen 
geschehen  und  morgen  werde  ich  in  die  Welt  kommen. — 
Und  die  Nephi  gegebenen  Worte  erfüllten  sich,  wie  sie 
verheißen  worden  waren;  denn  sehet,  beim  Untergang 
der  Sonne  trat  keine  Dunkelheit  ein;  und  das  Volk 
wunderte  sich,  daß  es  nicht  dunkel  wurde,  als  die 
Nacht  hereinbrach. 

Und  viele,  die  den  Worten  der  Propheten  nicht  ge- 
glaubt hatten,  fielen  zur  Erde  nieder,  als  ob  sie  tot 
wären,  denn  sie  wußten,  daß  der  große  Plan  der  Zer- 
störung, den  sie  für  die  gelegt  hatten,  die  den  Worten 
der  Propheten  glaubten,  vereitelt  war,  denn  das  an- 
gesagte Zeichen  erfüllte  sich  schon.  — 
Und  alles,  ja  jeder  Punkt  war  den  Worten  der  Pro- 
pheten gemäß  geschehen.  Und  auch  ein  neuer  Stern 
erschien,  wie  vorhergesagt  worden  war." 

Mögen  wir  niemals  zu  denen  gehören,  die  bei  gewaltigen 
Naturerscheinungen  auf  die  Erde  niederfallen  wie  die 
Ungläubigen  vor  2000  Jahren,  sondern  zu  jenen  Gläubigen, 
die  sehnsüchtig,  vertrauensvoll  und  standhaft  den  von  den 
Propheten  vorhergesagten  Zeichen  der  letzten  Zeit  ent- 
gegensehen. 


J\tUJ<ll) 


Ein  neues  Jahr!  Nun  kommt's  vom  Himmel  wieder 

Und  grüßt  das  winter stille,  dunkle  Land. 

Das  alte  ist  dahin,  leis  fiel  es  nieder. 

Aus  Gottes  ew'ger  Uhr  ein  Körnlein  Sand. 

Ein  neues  Jahr  und  doch  soviel  des  Alten; 
Manch  bittre  Not,  manch  Päcklein  Herzeleid, 
Manch  bange  Sorge  will  mit  Einzug  halten; 
Du  wehrst  ihm  nicht,  das  Tor  ist  ja  so  weit! 

Und  was  dir  lieb,  was  deinem  Tag  gab  Schimmer, 
Was  deinem  Herzen  Wonne  war  und  Glück, 
Das  geht  vielleicht  nicht  mit,  das  bleibt  für  immer 
Im  Schoß  des  toten  Jahres  tot  zurück. 


Ein  neues  Jahr!  Es  wird  dir  neues  bringen. 
Wer  sagt  dir  heut',  ob's  Lust,  ob's  Last  wird  sein? 
Der  Mitternacht  tiefernstes  Glockenklingen 
Hallt  tausend  Fragen  dir  ins  Herz  hinein. 

Und  doch  was  tut's,  ob  einsam,  ob  mit  andern, 
Ob  du  mit  Glück  beladen,  ob  mit  Leid 
Ins  dunkle  Land  der  Zukunft  jetzt  mußt  wandern, 
Geht  nur  dein  Weg  zur  großen  Ewigkeit! 

Hast  du  nur  dessen  starke  Hand  umfangen, 
Der  Pfad  und  Ziel  für  dich  am  besten  kennt, 
Der  Schritt  für  Schritt  bis  heute  mitgegangen, 
Und  den  dein  Herz  vertrauend  Vater  nennt. 

Nun  falte  still  die  Hände  noch  zum  Danken 

Für  alles,  was  die  vor'ge  Zeit  gebracht; 

Dann  auf  zur  Wanderschaft  ohn'  Furcht  und  Wanken. 

Ein  neues  Jahr!  Gott  hat  es  schon  bedacht! 

Aus  „Erntesegen"  von  Maria  Feesche 
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Vier  Tage 

in  Salt  Lake  City 


Der  Bus  brachte  mich  in  Begleitung  meiner  Schwester  und  mei- 
nes Schwagers  in  drei  Tagen  und  drei  Nächten  von  New  York 
nach  Salt  Lake  City.  Der  Weg  dorthin  war  unendlich  lang  und 
nicht  behaglich.  Und  dennoch:  ich  wollte  etwas  von  dem  langen 
Weg  sehen,  den  unsere  Brüder  mit  ihren  Familien,  verjagt  vom 
Pöbel,  durchziehen  mußten.  Um  des  wahren  Evangeliums  willen 
haben  sie  furchtbare  Wochen,  ja  Monate,  auf  einsamen  Steppen, 
auf  holprigen  Gebirgspfaden  und  in  steinigen  Wüsten  zuge- 
bracht. „Dies  ist  der  Ort",  ließ  sie  einhalten.  Ein  ödes  Tal,  von 
hohen  Bergen  umgeben,  lag  vor  ihnen.  Aber  ein  Prophet  Gottes 
hatte  diese  Worte  gesprochen,  und  das  gab  ihnen  die  Kraft  und 
den  Mut,  Hand  anzulegen.  Wenn  man  es  nicht  gesehen  hat, 
kann  man  sich  kaum  vorstellen,  was  entstanden  ist.  Salt  Lake 
City  ist  eine  der  schönsten  Städte  der  USA.  Unsere  Freunde 
dort  haben  uns  die  wichtigsten  und  markantesten  Punkte  dieser 
Stadt  und  ihrer  Umgebung  gezeigt. 

Wie  groß  ist  doch  die  Liebe  unseres  himmlischen  Vaters,  und 
wie  groß  war  der  Glaube  unserer  Pioniere. 

Am  Dienstagmorgen  besuchten  wir  das  Verwaltungsgebäude 
der  FHV  (Relief  Society  Building).  Ein  bescheidenes  Wappen 
von  dunklem  Holz,  verziert  mit  Hammer  und  Schlegel,  und  mit 
einer  Grubenlampe  von  Messing,  „Symbol  der  Ruhrkohle", 
überbrachte  die  Grüße  der  15  Schwestern  unserer  FHV.  Auf 
einem  Messingschild,  das  auf  dem  Brett  befestigt  war,  standen 
die  Worte  „FHV  des  Rhein-Ruhr-Distrikt". 
Die  Besichtigung  aller  Räume  in  diesem  Gebäude  vermittelte 
mir  einen  Einblick  in  die  Größe  und  Weite  dieser  Organisation. 
Aus  allen  Teilen  der  Welt  waren  kostbare  Geschenke  mit  Wid- 
mungen zu  sehen.  Kostbare  Vasen,  Holzarbeiten,  Decken  und 
Handarbeiten  ausgestellt  in  erleuchteten  Glasvitrinen,  waren 
Ausdruck  der  Liebe  für  unsere  leitenden  Schwestern  in  dem 
Generalausschuß  der  FHV. 

Als  ich  wieder  zu  Hause  war  stand  ich  noch  ganz  unter  dem 
Eindruck  dieser  Erlebnisse.  Ich  fand  daheim  einen  Brief  von  der 
Frauenhilfsvereinigung  vor. 


Links:  Martha  Amencia, 

Distriktsleiterin  des 

Rhein-Ruhr-Distrikts ; 

rechts  Alma  Lang  aus 

Long  Island  City 


Da  der  Generalausschuß  der  FHV  bei  meinem  Besuch  in  Salt 
Lake  City  nicht  anwesend  war,  sandten  uns  die  Schwestern 
einen  Brief,  in  dem  sie  ihren  Dank  ausdrückten.  „Wir  sind  sehr 
glücklich  über  dieses  reizende  Geschenk.  Es  bringt  die  Macht 
der  Industrie  des  Rhein-Ruhr-Distrikts  zum  Ausdruck.  Es  wird 
in  unserem  Gebäude  ausgestellt  und  kann  von  vielen  Besuchern 
beschaut  werden,  und  hoffen  auch  von  Mitgliedern  Ihrer  Mis- 
sion und  Ihres  Distriktes.  Wir  senden  den  Schwestern  Ihres 
Distriktes  Grüße,  Liebe  und  die  besten  Wünsche,  verbunden 
mit  dem  Gebet  zum  Herrn,  Sie  zu  segnen. 

Belle  S.  Spafford,  Marianne  C.  Sharp,  Louise  H.  Madsen." 

Distriktleiterin  Martha  Amenda 
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!Ba*LcVie  w  den  fyememcLen 


PFAHL  HAMBURG 

Wer  schaffen  will,  muß  fröhlich  sein 

Unter  diesem  Motto  veranstaltete  die  FHV  der  Gemeinde  Har- 
burg ihren  Herbst-Basar  in  der  neugegründeten  Gemeinde. 
Die  Begeisterung  der  Schwestern  zeigte  sich  in  den  äußerst  viel- 
seitigen und  sehr  geschmackvollen  Handarbeiten,  die  sie  in 
kürzester  Zeit  angefertigt  hatten.  Das  Klassenzimmer  war  fast 
zu  klein,  um  allen  Besuchern  ausreichenden  Platz  zu  bieten. 
Besonders  erfreut  waren  die  Schwestern  über  den  Besuch  von 
Schwester  Liselotte  Schrader,  der  FHV-Präsidentin  des  Ham- 
burger Pfahles. 

Am  Schluß  des  besinnlichen  Teils  sprach  Schwester  Schrader 
über  die  Freiheit  in  der  Religion.  Mit  dem  Lied:  „Freut  Euch 
des  Lebens",  begann  der  heitere  Teil  des  Abends.  In  dem  nun 
folgenden  Programm  konnte  man  an  den  lachenden  Gesichtern 
erkennen,  daß  die  Darbietungen  der  Harburger  Schwestern 
großen  Beifall  fanden.  Da  bekanntlich  Lachen  hungrig  macht, 
wechselten  alle  Anwesenden  in  den  Nebenraum  über,  wo  die 
Schwestern  einige  Proben  ihrer  Koch-  und  Backkünste  bereit- 
hielten. Um  die  schlanke  Linie  war  niemand  besorgt,  weil  das 
anschließende  Tänzchen  für  den  nötigen  Lastenausgleich  sorgte. 
Wir  hatten  einen  schönen  Abend,  und  alle  bedauerten  es  sehr, 
als  wir  um  22.00  Uhr  mit  einer  Botschaft  des  Gemeindevor- 
stehers Günther  Wendt  schließen  mußten. 

Dieser  Abend  gab  uns  ein  wunderbares  Gefühl  der  Zusammen- 
gehörigkeit und  war  in  jeder  Hinsicht  ein  voller  Erfolg.  Deshalb 
besonderen  Dank  allen  Geschwistern,  die  ihr  Bestes  gaben,  um 
dem  Abend  zu  diesem  Erfolg  zu  verhelfen. 

Helene  Burkhardt 


saft)  und  Kalifensekt  (Apfelsaft)?  Hörten  Sie  je  die  zarten  Töne 
eines  Schlangenbeschwörers?  Wurden  Sie  je  von  einer  ver- 
schleierten Suleika  durch  einen  türkischen  Tanz  verzaubert? 
Besuchten  Sie  schon  einmal  einen  persischen  Basar,  der  mit  vie- 
len wundervollen  Handarbeiten  ausgestattet  war,  die  man  preis- 
wert erwerben  konnte? 

Diese  seltene  Gelegenheit  bot  uns  die  Frauenhilfsvereinigung 
der   Gemeinde    Hannover   in   einem   herrlich   orientalisch   ge- 


Suleika  tanzt 

schmückten  Saal  am  3.  November  1963.  Der  Reise  schlössen  sich 
ca.  125  Personen  an.  Vielen  Dank  allen,  die  zum  Gelingen  des 
Abends  beigetragen  haben.  Rotraud  Freimann 


NORDDEUTSCHE  MISSION 

Basar  in  der  Gemeinde  Hannover 

Waren  Sie  schon  einmal  im  Orient?  Sahen  Sie  die  herrlichen 
Bilder  der  Sphinx,  der  Pyramiden,  eine  Kamelkarawane,  Pal- 
men, Paläste,  das  Mittelmeer,  das  Rote  Meer? 


Schlangenbeschwörer 

Verspeisten  Sie  an  Deck  eines  Dampfers  persische,  ägyptische, 
türkische  und  griechische  Speisen  wie  „Aladin  im  Schlafrock" 
oder  „iki  buludlar",  tranken  Sie  je  Eunuchencocktails  (Trauben- 


WESTDEUTSCHE  MISSION 

Wohlgelungener  Basar  in  Speyer 


Acht  aktiven  Schwestern  der  Frauenhilfsvereinigung  in  Speyer 
gelang  es,  einen  Abend  zu  gestalten,  der  wohl  noch  lange  in 
aller  Erinnerung  bleiben  wird.  Reichlich  waren  drei  Tische  ge- 
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deckt  —  Handarbeiten,  Verlockendes  für  den  Magen,  und  als 
besondere  Überraschung  für  die  Hausfrauen,  ein  Tisch  mit 
frischem  Gemüse,  garantiert  unter  Marktpreis  und  nicht  „künst- 
lich gedüngt".  Im  Nu  waren  Kraut,  Wirsing,  Endiviensalat  und 
Rettiche  verkauft  und  mancher  Passant  mag  sich  gewundert 
haben,  wo  man  so  spät  am  Abend  noch  Gemüse  kaufen  konnte, 
wenn  er  uns  gemeinsam,  Krautköpfe  unter  dem  Arm,  nach 
Hause  gehen  sah.  Natürlich  wurden  auch  unsere  Handarbeiten 
gerne  gekauft  und  von  manchen  Sachen  hätte  die  doppelte 
Menge  da  sein  dürfen.  Nachdem  man  sich  mit  Kuchen  gestärkt 
hatte,  konnte  man  ungeteilte  Freude  und  Spaß  an  den  ver- 
schiedenen Darbietungen  haben.  Alle  gingen  nach  Hause  mit 
dem  Gefühl:  „Ein  wohlgelungener  Basar."  Karin  Neideck 

FHV  Pirmasens  veranstaltete  Basar  am  26.  Oktober  1963 

Die  FHV  hatte  die  freiwillige  Verpflichtung  übernommen,  die 
Gemeinderäume  von  außen  zu  kennzeichnen.  Deshalb  bestell- 
ten wir  im  Oktober  bei  einem  Coburger  Künstler  ein  handge- 
triebenes Kupferschild.  Die  Mittel  dafür  brachten  wir  durch 
unseren  Basar  auf. 

Mit  Hilfe  der  Gemeinde  und  der  Schwestern  der  FHV  gelang  es 
uns,  einen  hübschen,  reichhaltigen  Basar  zu  veranstalten.  Wir 
haben  gemeinsam  für  ein  abwechslungsreiches  Programm  ge- 
sorgt. Auch  an  das  leibliche  Wohl  der  Gäste  war  gedacht,  und 
es  wurde  Kartoffelsalat,  heiße  Würstchen,  Brötchen,  Tee  und 
Kuchen  angeboten. 

Und  das  alles  zu  mäßigen  Preisen! 

Unsere  amerikanischen  Gäste  —  bei  denen  wir  auch  schon  des 
öfteren  zu  Gast  waren,  überraschten  uns  mit  Eiscreme,  Kuchen 
und  Gebäck;  außerdem  stifteten  sie  hübsche  Dinge  einer  Kin- 
derverlosung. So  erlebten  die  Anwesenden  frohe,  glückliche 
Stunden. 

Unsere  Handarbeiten  waren  schnell  „ausverkauft",  so  daß  wir 
jetzt  mit  großem  Eifer  an  die  Arbeitsstunden  gehen,  um  beim 
nächsten  Mal  mehr  handgearbeitete  Dinge  anbieten  zu  können. 
Unser  Schild:  Kirche  Jesu  Christi  der  Heiligen  der  Letzten  Tage 
—  ist  finanziert  und  die  Kasse  der  FHV  hat  einen  sehr  schönen 
Anfang  zur  Kontoeröffnung  bei  der  Pirmasenser  Sparkasse  zu 
verzeichnen. 

ZENTRALDEUTSCHE  MISSION 

Die  FHV  Herne  hielt  am  2.  November  1963  ihren  Basar  ab 

Die  sehr  geschmackvoll  dekorierten,  schönen  Handarbeiten 
waren  von  allen  Seiten  des  Saales  sichtbar  und  reizten  dadurch 
besonders  zum  Kauf. 


Ein  abwechslungsreiches,  gediegenes  Programm  verschönte  den 
Abend.  Die  Schwestern  hatten  auch  für  das  leibliche  Wohl  reich- 
lich gesorgt,  und  keinem  fehlte  es  am  „guten  Appetit" ! 

Man  kann  wirklich  sagen:  „Ein  Erfolg  für  die  FHV  Herne!" 

Basar  in  Oberhausen 

Fast  100  Besucher,  Mitglieder  und  Freunde,  waren  am  19.  No- 
vember zu  dem  Basar  der  FHV  ins  Oberhausener  Gemeinde- 
heim gekommen.  Sogar  die  Presse  interessierte  sich  für  diese 


Veranstaltung  und  veröffentlichte  dieses  Bild  in  ihrer  Tages- 
zeitung mit  einem  begeisterten  Artikel. 

Alle  Anwesenden  bewunderten  die  wirklich  schönen  (und  be- 
sonders preiswerten)  Artikel,  die  eine  kleine  Anzahl  von  Schwe- 
stern im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  angefertigt  hatten.  105 
einzelne  Teile,  Kleider,  Schürzen,  Kindersachen,  Taschentuch- 
behälter und  vieles  mehr,  haben  die  Schwestern  unter  tatkräf- 
tiger Mitarbeit  ihrer  Handarbeitsleiterin,  Schwester  Schünke, 
gearbeitet.  Und  alles  wurde  verkauf t,  zur  Freude  der  FHV-Kasse ! 
Es  gab  wohl  keinen  Besucher  an  diesem  Abend,  dem  der  Basar 


nicht  Spaß  gemacht  hat.  Begeistert  wurde  getanzt,  denn  für 
gute  Tanzmusik  sorgte  die  Gemeindekapelle,  Sketche  und  Lie- 
der wurden  vorgetragen.  Dazu  noch  das  gute  Essen  aus  der 
FHV-Küche,  was  braucht  man  mehr,  um  im  Geschwisterkreis 
fröhlich  zu  sein? 

Für  die  Schwestern  war  das  gute  Gelingen  dieses  Abends  ein 
Ansporn,  weiter  fleißig  zu  arbeiten.  B.  Schneider 


FHV  Duisburg: 

Mit  viel  Fleiß  und  viel  Liebe  arbei- 
teten die  Schwestern  für  ihren  Basar. 
Jetzt  sind  sie  sehr  dankbar  für  den 
guten  Erfolg.  „Kauft  Rosen,  kauft 
Rosen,  selbstgemacht  für  die  FHV", 
rief  Schwester  Polkähn  (82  Jahre), 
und  jeder  kaufte  Rosen  und  trug  sie 
als  Festschmuck  an  diesem  Abend. 


Schwester   Polkähn    empfängt   jeden   Gast 
mit  einer  Rose 


Bewunderung 
Kauflust 


und 
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FHV  Soest:  „Die  Liebe  höret  nimmer  auf" 

Unter  diesem  Motto  stand  am  28.  Oktober  der  Basar  der  FHV 
Soest.  Die  Veranstaltung  war  ein  sehr  großer  Erfolg  für  die 
Schwestern.  Ihre  Handfertigkeitskünste  waren  lobenswert.  Die 
Handarbeiten  verkauften  sich  leicht  und  schnell. 


Spiel  und  Gesang  des  „Singenden  Mütter-Chors"  erfreuten  die 
Gäste.  Es  gab  viel  Spaß  bei  jung  und  alt  im  geselligen  Teil, 
den  die  GFV  übernommen  hatte. 


FHV  Minden: 


„O  wandern,  wandern  unsre  Freud".  Gesagt,  getan,  und  herz- 
lich grüßen  uns  die  Schwestern  von  einem  herrlichen  Wald- 
aufenthalt, nach  langer  Fahrt  und  vielen  Strapazen. 

•fr 

Den  80.  Geburtstag  feierte  glücklich  im  Kreise  ihrer  Kinder 
Schwester  Martha  Schipporeit.  Hier  grüßt  sie  uns  herzlich  mit 
ihrer  Tochter,  Enkelin  und  ihren  Urenkelchen. 


Alle  ihre  Kinder  und  Kindeskinder  sind  Mitglieder  der  Kirche. 
Das  Wiedersehen  ihrer  beiden  Enkeltöchter,  die  vor  7  Jahren 
nach  Salt  Lake  City  auswanderten,  machte  sie  besonders 
glücklich. 


BAYERISCHE  MISSION 

Erlangen 


Vier    Generationen    in    der    Kirche:    Schwester    Martha    Schipporeit    mit 
Tochter,  Enkeltochter  und  Urenkel 


Die  Nebengemeinde  Erlangen  veranstaltete  eine  Erntedankfest- 
feier. Es  war  ein  wunderbares  Erlebnis,  so  freudig  und  ein- 
mütig beisammen  zu  sein,  und  uns  der  Gemeinschaft  zu  er- 
freuen. Die  Schwestern  hatten  in  reichlichem  Maße  für  das  leib- 
liche Wohl  gesorgt,  und  alle  Speisen  dekorativ  und  schmackhaft 
aufgetragen,  daß  einem  das  Wasser  im  Mund  zusammenlief. 

Schwester  Ida  Andrea  gab  der  Feier  einen  besonders  schönen 
Rahmen,  indem  sie  für  uns  ein  Gedicht  schrieb. 

Erntedank  der  Nebengemeinde  Erlangen  1963! 

Die  Menschen  leben,  daß  sie  Freude  haben, 
Und  Freude  nur  führt  uns  in  diesen  Kreis. 
Dank  sagen  wir  für  alle  guten  Gaben. 
Dank  Gott,  dem  Vater,  für  der  Ernte  Preis. 

Wir  danken  auch  für  diese  schönen  Stunden, 
Die  wir  in  Harmonie  zusammen  geh'n. 
Es  haben  liebe  Menschen  sich  gefunden, 
Die  fest  und  treu  zu  ihrem  Glauben  steh'n. 

Klein  an  der  Zahl,  doch  groß  in  unsrer  Liebe, 
Die  unser  Band  ganz  fest  zusammenschließt. 
Jeder  beseelt  nur  von  dem  einen  Triebe 
Zu  danken  Gott,  von  dem  all  Segen  fließt. 
So  gib  uns  Herr  ein  Wachsen  und  ein  Blühen 
In  deinem  Weinberg  auch  in  dieser  Stadt. 
Segne  der  Missionare  Kampf  und  Mühen 
Bis  jeder  dich,  o  Herr,  gefunden  hat. 

Ida  Andrea 

WESTDEUTSCHE  MISSION 

FHV  Neustadt/Weinstraße  gegründet 

Am  19.  Oktober  1963  fand  die  Gründungsfeier  der  FHV  der 
Gemeinde  Neustadt/Weinstraße  statt.  Zu  diesem  festlichen  Er- 
eignis waren  auch  die  Geschwister  Toussain  aus  Saarbrücken 
und  die  Mitglieder  der  Gemeinde  Speyer  gekommen. 
Infolge  der  guten  Vorbereitung  des  Programms  durch  FHV- 
Leiterin  Schwester  Anna  Kölsch,  verlief  die  Feier  festlich  und 
harmonisch. 

Die  Distriktsleiterin  der  FHV,  Schwester  Toussain  machte  den 
Schwestern  mit  ernsten,  jedoch  herzlichen  Worten  klar,  welche 
verantwortungsvolle  Aufgabe  der  FHV  übertragen  ist. 
Nach  einem  besinnlichen  Programm  wurden  die  ersten  Beweise 
der  FHV-Arbeit  erbracht.  In  einer  Erfrischungspause  freuten 
sich  alle  an  dem  appetitlich  hergerichteten  kalten  Büfett. 
Alle  Mitglieder  und  Freunde  empfanden  die  Liebe  und  die 
Eintracht,  die  hier  herrschten.  Inga  Burkhardt 
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d\ufaescr)lmeM  ^erjYer  sind  MeYessMt 


Von  Lorin  F.  Wheelwright 


Eine  Sonntagschullehrerin  erklärte  kürzlich,  sie  meine,  ein 
gewisser  Kurs  sei  ihr  zu  „trocken".  Sie  sagte,  der  Gegen- 
stand entbehre  Zeitgeist  und  könne  bei  ihren  Schülern 
kein  Interesse  erwecken.  Nach  einer  freundschaftlichen 
Diskussion  kamen  wir  zu  dem  Schluß,  daß  es  in  Wirklich- 
keit kein  einziges  Thema  gäbe,  das  unabweislich  uninter- 
essant sei;  aber  es  gibt  Leute,  die  jedes  Thema  so  un- 
erträglich gestalten,  indem  sie  wie  matte  Spiegel  nur  die 
Gedanken  anderer  reflektieren. 

Solche  Leute  wirken  tödlich  in  einem  Klassenzimmer.  Sie 
tragen  ihre  Lektionen  lediglich  vor,  indem  sie  die  Worte 
von  anderen  wie  ein  Echo  wiederholen,  oder  wie  eine 
schon  ausgespielte  Schallplatte.  Im  Gegensatz  hierzu  gibt 
es  aber  auch  Lehrer,  die  stark  interessiert  an  dem  Thema 
sind;  durch  persönliches  Studium  und  durch  das  Durch- 
denken der  Lektion  sind  sie  imstande,  ihm  eine  große  und 
umfassende  Weite  zu  geben,  ja,  es  sogar  zum  Teil  ihres 
eigenen  Lebens  zu  machen.  Derartige  Lehrer  können  in 
einem  Klassenzimmer  inspirierend  wirken! 
Ein  „trockener"  Lehrer  vermag  zum  Beispiel  viele  Tat- 
sachen über  Jesus  vorzutragen,  darunter  auch,  daß  er 
Lahme  geheilt  hat.  Ein  „aufgeschlossener"  Lehrer  aber 
wird  aufzeigen,  daß  diese  Tatsachen  auch  Leute  von  heute 
betreffen,    insbesondere    Mitglieder    der    eigenen    Klasse. 


Wenn  dann  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  geweckt  ist, 
kann  der  Lehrer  wieder  zum  Ausgangspunkt  zurückkom- 
men und  feststellen,  daß  es  weit  größeren  Kummer  und 
Leid  gibt  als  Lahmheit.  Ein  solcher  Lehrer  führt  dann  den 
Erlöser  an,  als  er  sagte,  es  sei  besser,  lahm  ins  Leben  zu 
treten,  als  zwei  gesunde  Füße  zu  besitzen  und  ins  ewige 
Feuer  geworfen  zu  werden.  (Matthäus  18:8.)  Er  hilft  seinen 
Schülern  zu  entdecken,  wie  Jesus  vorging,  als  er  Gutes  tat 
und  die  Lahmen  heilte.  (Siehe  Matthäus  11:5  und  Lukas 
7:22.)  Er  hilft  seinen  Schülern,  diese  Lektionen  in  ihrem 
eigenen  Leben  anzuwenden,  indem  er  allen,  die  sich  selber 
bedauern,  die  nötige  Einsicht  gibt,  und  indem  er  die  Un- 
eigennützigkeit  in  alle  jene  einpflanzt,  die  bereit  sind, 
eine  helfende  Hand  den  wirklich  Bekümmerten  zu  leihen. 
Der  inspirierte  Lehrer  weiß,  daß  ein  Kind  sein  Mahl  liebt 
und  lange  in  Erinnerung  behält,  wenn  es  hungrig  ist.  Sol- 
cherart wird  dieser  Lehrer  versuchen,  den  Appetit  anzu- 
regen, und  die  wahren  Tatsachen  mit  angemessenen  Bei- 
spielen versehen.  In  Kürze:  dieser  Lehrer  führt  alle,  die 
nach  der  Wahrheit  hungern  und  dürsten,  zu  befriedigen- 
den Antworten. 

Jedes  Bibelwort  erregt  lebendiges  Interesse,  wenn  es  mit 
direkten  Beispielen  dem  Schüler  gelehrt  wird. 


WUSSTEST  DU  SCHON  .  .  .? 


Der  Monat  Januar  hat  seinen  Namen  zu  Ehren  des  römischen  Gottes  Janus 
mit  den  zwei  Köpfen.  Die  alten  Römer  glaubten,  dieser  Gott  habe  zwei 
Köpfe,  damit  er  mit  dem  einen  zurück,  mit  dem  anderen  nach  vorn  schauen 
könne.  Sie  betrachteten  den  Januar  als  den  Monat,  in  dem  das  Jahr  noch 
auf  den  Winter  schaut,  zugleich  aber  auch  auf  den  Frühling.  Janus  hielt 
in  seiner  linken  Hand  den  Schlüssel  zu  all  den  anderen  Monaten  des  Jahres. 
Die  Römer  beteten  in  alter  Zeit  in  einem  Tempel  mit  zwölf  Türen  nach  den 
zwölf  Monaten  des  Jahres.  Sie  glaubten,  daß  alle  diese  Türen  von  Gott 
Janus  bewacht  würden. 

Die  Römer  glaubten,  Janus  sei  allgemein  der  Gott  des  Anfangs  und  auch 
des  Endes.  Wenn  sie  mit  irgendeiner  Sache  einen  guten  Anfang  machen 
wollten  oder  etwas  Wichtiges  gut  zu  Ende  bringen  wollten,  flehten  sie  Janus 
um  Hilfe  an.  Selbst  in  der  heutigen  Zeit  schauen  wir  im  Januar  auf  das 
vergangene  Jahr  zurück  und  sehen   einem  frohen   neuen  Jahr  entgegen! 
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Besser  spät 

als  überhaupt  nicht 


Von  Frank  E.  Call 


Vor  fünfundfünfzig  Jahren  lebte  ich  in  einer  kleinen  Mor- 
monensiedlung im  Staate  Chihuahua  in  Mexiko.  Mein  Va- 
ter besaß  ein  kleines  Delikatessengeschäft,  und  ich  half 
ihm  schon  beim  Einpacken,  obwohl  ich  noch  klein  war. 

Mir  war  großer  Respekt  vor  der  Wahrheit  und  Ehrlichkeit 
gelehrt  worden.  Ich  wußte,  daß  Diebstahl  zu  den  gemein- 
sten aller  Sünden  gehörte  und  daß  Lügen  vielleicht  noch 
schlimmer  war.  Aber  in  einem  schwachen  Moment  tat  ich 
doch  beides.  Ich  war  allein  im  Geschäft,  als  ein  Kunde,  den 
ich  gut  kannte,  eintrat  und  Bananen  kaufte.  Zu  jener  Zeit 
schnitt  man  die  Bananen  noch  vom  Stiel  herunter,  nicht 
so  wie  in  der  heutigen  Zeit,  wo  sie  lose  zum  Verkauf  her- 
umliegen. So  ein  Bananenstamm,  der  vielleicht  gute  fünf- 
undsiebzig Pfund  wog,  hing  an  einer  Schnur  von  der 
Decke  herab.  Die  Bananen  wurden  so  von  ihm  herunter- 
geschnitten, wie  es  der  Kunde  verlangte. 

Als  ich  die  Bananen  herunterschneiden  wollte,  bemerkte 
ich,  daß  das  Messer  dazu  nicht  an  seinem  Platz  lag,  son- 
dern irgendwo  verlegt  war.  Der  Kunde,  Herr  Eimer 
Thayne,  lieh  mir  daher  sein  Messer,  damit  ich  die 
Bananen  herunterschneiden  konnte.  Als  Eimer  schon 
längst  wieder  gegangen  war,  bemerkte  ich,  daß  sein  Mes- 
ser noch  immer  am  Pult  lag.  Ich  sah  es  mir  genauer  an 
und  merkte,  daß  es  fast  ganz  neu  war  und  eine  herrliche, 
leuchtende  Klinge  hatte,  die  so  scharf  war  wie  ein  Rasier- 
messer. Als  ich  es  in  meiner  Hand  hielt,  tat  ich  den  ersten 
Schritt  in  die  falsche  Richtung:  ich  begann  das  Messer 
begehrenswert  zu  finden.  Ich  brach  eines  der  zehn  Ge- 
bote. Ich  schloß  meine  Hand  um  das  Messer.  Es  fühlte 
sich  gut  an.  Es  schien  genau  in  meine  Hand  hineinzu- 
passen. Ich  steckte  es  in  meine  Hosentasche,  und  auch 
darin  schien  es  gut  zu  liegen.  Ich  dachte:  „Eimer  wird  sich 
nicht  mehr  daran  erinnern,  wo  er  sein  Messer  liegenge- 
lassen hat,  ich  werde  es  daher  behalten."  Aber  Eimer 
wußte  ganz  genau,  wo  er  sein  Messer  vergessen  hatte  und 
als  er  es  vermißte,  kam  er  zurück,  um  es  zu  holen.  Ich  war 
noch  immer  allein  im  Laden,  aber  ich  hatte  bereits  be- 
gonnen, an  das  Messer  wie  an  mein  Eigentum  zu  denken 
und  wollte  es  daher  nicht  mehr  hergeben.  So  brach  ich 
wieder  ein  Gebot.  Ich  log.  Ich  verneinte,  als  er  mich 
fragte,  ob  ich  das  Messer  habe.  Eimer  wußte  ganz  genau, 
daß  nur  ich  es  haben  konnte,  aber  er  sagte  nichts  und 


ging  wieder  fort.  Und  nun  hatte  ich  w:eder  ein  Gebot 
gebrochen.  Ich  hatte  gestohlen. 

Nicht  lange  danach  und  bevor  ich  noch  wirklich  bereut 
hatte,  verloren  wir  wegen  der  Revolution  unser  Heim  in 
Mexiko,  und  ich  habe  bis  vor  zwei  Jahren  Eimer  nie  mehr 
wiedergesehen,  bis  ich  wieder  diese  kleine  Stadt  Mexikos, 
in  der  ich  meine  Kindheit  verbracht  hatte,  aufgesucht  hatte. 
Eimer  war  längst  ein  alter  Mann  geworden,  der  tief  ge- 
beugt ging  und  an  Rheumatismus  litt.  Ich  ging,  um  ihn  zu 
besuchen.  Er  hatte  natürlich  längst  schon  die  Sache  mit 
dem  Messer  vergessen,  aber  ich  nicht.  Tatsächlich  —  die- 
ses Messer  hatte  mich  all  die  dazwischenliegenden  drei- 
undfünfzig Jahre  gequält.  Ich  hatte  alles  versucht,  was  ich 
konnte,  um  diese  Sünde  zu  vergessen,  aber  immer  wieder 
war  mir  ins  Bewußtsein  gekommen,  daß  ich  die  Lehre 
der  Kirche  verletzt  und  den  Geboten  meiner  Eltern  zu- 
widergehandelt hatte;  daß  ich  als  Mann  unwert  war,  das 
Priestertum  zu  tragen.  Im  Laufe  der  Zeit  hatte  ich  dieses 
gestohlene  Messer  selber  verloren  und  noch  viele  andere 
dazu,  gute  und  schlechte,  kleine  und  große  Messer,  aber 
jedes  einzelne  erinnerte  mich  an  jenes  von  Eimer  und  an 
meinen  Diebstahl. 

Obwohl  sich  Eimer  längst  nicht  mehr  an  die  Sache  mit 
dem  Messer  erinnern  konnte,  erinnerte  er  sich  noch  gut 
an  den  kleinen  Laden  meines  Vaters,  von  dem  er  mit  gro- 
ßer Ehrfurcht  sprach.  Er  erinnerte  sich  sogar  noch  an  den 
kleinen  Jungen,  der  hinter  dem  Ladentisch  stand  und  sei- 
nem Vater  half.  Da  erzählte  ich  ihm  die  Geschichte  mit 
dem  Messer,  und  daß  ich  sie  all  die  langen  Jahre  nicht 
hatte  vergessen  können.  Dann  überreichte  ich  ihm  ein 
gutes  Messer  mit  Perlmutterhandgriff,  das  ich  eigens  für 
diesen  Zweck  angeschafft  hatte.  Eimer  sah  mich  freund- 
lich an,  nahm  das  Messer,  und  mit  einem  Blinzeln  in  sei- 
nen Augen  sprach  er:  „Bruder  Call,  willst  du  bitte  dieses 
Messer  von  mir  als  Geschenk  annehmen?" 


Die  innere  Stimme 

Ach,  daß  wir  doch  dem  reinen  stillen  Wink  des  Herzens 
nachzugehen,  so  sehr  verlernen!  Ganz  leise  spricht  ein 
Gott  in  unsrer  Brust,  ganz  leise,  ganz  vernehmlich  zeigt 
uns  an,  was  zu  ergreifen  ist  und  was  zu  fliehn.     Goethe 
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ine  der  grundlegendsten  Bedingungen,  die  zum  rechten 
Denken  und  Handeln  eines  Menschen  beitragen,  ist  die 
Verehrung  Gottes.  Im  wachsenden  Unglauben  der  Men- 
schen liegt  der  Ursprung  aller  Art  von  Verbrechen.  Wenn 
Gott  zum  Mittelpunkt  unseres  Denkens  wird,  werden 
wir  uns  Seiner  Führung  im  Leben  bewußt.  Den  Körper 
zu  vergnügen  und  zu  ergötzen,  wie  es  die  Tiere  tun,  ist 
nicht  das  Ziel  des  irdischen  Lebens.  Geistige  Errungen- 
schaften, und  nicht  leibliche  Freuden,  sind  das  Hauptziel. 
Die  Anschauung  Gottes  basiert  nicht  auf  dem,  was  wir 
von  Ihm  verlangen,  sondern  darauf,  was  wir  für  Ihn  tun. 
Der  Mensch  dient  Gott  am  besten,  der  seinem  Nächsten 
dient. 

Niemals  zuvor  in  der  Geschichte  der  Welt  war  das  geistige 
Erwachen  so  notwendig  wie  heute;  nicht  deshalb,  weil  die 
Menschen  heute  etwa  verdorbener  oder  weniger  religiös 
wären,  sondern  deshalb,  weil  sie  heute  eine  scheinbar  un- 
begrenzte mechanische  Macht  in  Händen  halten.  Wenn 
man  unerfahrene  Kinder  mit  Granaten  spielen  läßt,  ist 
es  mehr  als  wahrscheinlich,  daß  sie  sich  damit  selber  in 
Stücke  reißen  werden.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ver- 
anschaulicht dieses  Beispiel  die  heutige  Situation  in  der 
Welt.  In  den  Händen  unentwickelter,  geistig  unverant- 
wortlicher Menschen  befindet  sich  die  Macht  der  Atom- 
bomben, die  eine  Bedrohung  des  Friedens  und  eine  Ver- 
nichtung der  Menschheit  bedeuten  kann.  Ohne  geistiges 
Erwachen  ist  die  Zivilisation  verdammt. 

David  O.  McKay 


SttAlltllli.lW"»!'  - 


PRÄSIDENT  DAVID   O.  MCKAY 


CLARENCE  D.  TAYLOR 
(Enkel  von  Henry  Aldous  Dixon) 


Als  die  Winde 
gehorchten 


Den  bemerkenswertesten  Zusammenstoß  eines  Dampfers 
mit  einem  Eisberg  nannte  im  Jahre  1891  eine  Ausgabe  des 
Windsor  Magazine  den  Unglücksfall  der  „Arizona".  Wäh- 
rend eines  Sturmes  war  sie  auf  einen  Eisberg  aufgelaufen, 
aber  trotz  starker  Beschädigung  erreichte  das  Schiff  den 
Hafen  von  St.  John  auf  Neufundland,  ohne  daß  jemand 
von  der  Mannschaft  oder  Passagiere  umkamen. 

Hinter  diesen  trockenen  Tatsachen  verbirgt  sich  ein  Bei- 
spiel des  Glaubens  und  der  Macht  des  Priestertums,  eine 
Macht,  die  der  Herr  seinen  Dienern  in  Zeiten  der  Not  gibt, 
damit  sie  die  Mission  erfüllen  können,  wozu  er  sie  beru- 
fen hat.  Henry  Aldous  Dixon  besaß  solche  Vollmacht  und 
wandte  sie  während  dieses  Unglücksfalles  an.  Er  war  ein 
Südafrikaner,  1856  bekehrt,  und  ein  Mann  von  starkem 
Glauben  und  tiefer  Demut. 

Ältester  Dixon  und  drei  weitere  Missionare  —  Joseph 
Vickers,  William  H.  Coray  und  J.  L.  Jones  —  waren  an 
Bord  der  „Arizona",  unterwegs  nach  Großbritannien.  Ge- 
rade als  die  Ältesten  sich  auf  ihr  Abendgebet  vorbereiteten, 
setzte  plötzlich  die  Maschine  des  Dampfers  aus  und  durch 
die  klare,  kalte  Winternacht  tönte  das  Bersten  von  zer- 
splitterndem Holz  und  Metall. 

Die  Missionare  eilten  mit  allen  anderen  Passagieren  an 
Deck.  Eine  riesige  blauweiße  Masse  Eis  lag  auf  dem  Vor- 
derdeck und  vorm  Schiffsbug.  Die  „Arizona"  war  in  voller 
Fahrt  gegen  den  Eisberg  gefahren.  Der  Schiffsbug  war 
vollkommen  eingedrückt  und  mehr  als  zwanzig  Tonnen 
Eis  türmten  sich  auf  dem  Vorderdeck.  Beide  Anker  waren 
zerbrochen  und  die  Ankerketten,  die  zwölf  Tonnen  Be- 
lastung ertragen  konnten,  waren  abgerissen.  Das  gewal- 
tige Loch  im  Bug,  das  neun  Meter  hoch  und  sechs  Meter 
breit  war,  ging  bis  unter  den  Wasserspiegel,  und  der  Riß 
war  ebenso  lang  wie  der  Kiel.  Mehr  als  16000  Liter  Wasser 
füllten  die  vorderen  Schotts.  Einige  Matrosen  waren  von 


der  Eislawine  begraben  worden,  als  diese  aufs  Vorderdeck 
stürzte;  sie  konnten  nur  mit  Mühe  befreit  werden. 

Durch  das  riesige  Leck  im  Schiffsbug  füllten  sich  die  vor- 
deren Räume  des  Schiffes  mit  Wasser,  und  mit  den  zwan- 
zig Tonnen  Eis  auf  dem  Vorderdeck  brauchten  der  Kapi- 
tän und  die  Mannschaft  unbedingt  ruhige  See,  um  das 
Schiff  zum  nächsten  Hafen  zu  bringen,  ohne  daß  es  in  den 
Fluten  versank. 

Die  vier  Ältesten  knieten  oft  gemeinsam  nieder  und  bete- 
ten um  die  Sicherheit  von  Schiff  und  Passagieren.  Aber  in 
dieser  tragischen  Nacht  war  es  etwas  Besonderes  und  Un- 
gewöhnliches. Sie  brauchten  großen  Glauben  und  beson- 
dere Segnungen  für  den  Kapitän.  Mit  gerechtem  Glauben 
und  mit  der  Vollmacht  des  Heiligen  Priestertums  ging  Älte- 
ster Henry  A.  Dixon  allein  an  Deck  und  wehrte  dort  dem 
Wind  und  den  Wellen  und  betete  um  eine  ruhige  See. 
Sechsunddreißig  Stunden  später  schlich  das  Schiff  in  den 
Hafen  von  St.  John.  Die  Gebete  der  Ältesten  waren  be- 
antwortet worden,  und  die  Verheißung,  die  Ältester  Dixon 
den  Passagieren  gegeben  hatte,  war  erfüllt  worden:  Keine 
Menschenleben  wurden  eingebüßt,  und  das  Schiff  hatte 
den  Hafen  sicher  erreicht. 

Mitten  in  der  Nacht  hatte  man  den  Besitzer  des  Schiffes, 
Mr.  Guion,  von  dem  Zusammenstoß  in  Kenntnis  gesetzt. 
Er  erkundigte  sich,  ob  Mormonenmissionare  an  Bord  seien. 
Als  er  erfuhr,  daß  vier  Älteste  an  Bord  waren,  erklärte  er 
den  Leuten,  die  bei  ihm  waren:  „Das  Schiff  kommt  sicher 
im  Hafen  an.  Machen  Sie  sich  keine  weiteren  Sorgen  mehr. 
Meine  Dampferlinie  befördert  seit  vierzig  Jahren  Mormo- 
nen und  noch  nie  habe  ich  ein  Schiff  verloren,  auf  dem 
Missionare  als  Passagiere  waren.  Mormonenmissionare  an 
Bord  —  das  ist  die  beste  Versicherung,  die  ich  haben 
kann."  Nach  dieser  Bemerkung  legte  sich  Mr.  Guion  wie- 
der schlafen. 
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BENDMAHLS- 

SPRÜCHE 

1964 


JUNI: 

„Jesus  sprach:  Ich  bin  der  Weg,  die  Wahrheit  und 
das  Leben;  niemand  kommt  zum  Vater  denn  durch 
mich."  (Joh.  14:6.) 

JULI: 

„Jesus  sprach:  Ein  neu  Gebot  gebe  ich  euch,  daß 
ihr  euch  untereinander  liebet,  gleich  wie  ich  euch 
geliebt  habe  .  .  .  (Joh.  14:34.) 


JANUAR: 

„Also  hat  Gott  die  Welt  geliebt,  daß  er  seinen 
eingeborenen  Sohn  gab,  auf  daß  alle,  die  an  ihn 
glauben,  nicht  verloren  werden,  sondern  das  ewige 
Leben  haben."  (Joh.  3:16.) 

FEBRUAR: 

„Selig  sind  die  Friedfertigen;  denn  sie  werden 
Gottes  Kinder  heißen."  (Matth.  5 :9.) 

MÄRZ: 

„Danket  dem  Herrn,  denn  er  ist  freundlich  und 
seine  Güte  währet  ewiglich."  (Psalm  106:1.) 

APRIL: 

„Jesus  sprach:  Wahrlich,  wahrlich,  ich  sage  euch: 
So  jemand  mein  Wort  wird  halten,  der  wird  den 
Tod  nicht  sehen  ewiglich."  (Joh.  8:51.) 

MAI: 

„Jesus  sprach:  Ich  bin  die  Auferstehung  und  das 
Leben.  Wer  an  mich  glaubet,  der  wird  leben  ob  er 
gleich  stürbe;  und  wer  da  lebet  und  glaubet  an 
mich,  der  wird  nimmermehr  sterben."  (Joh.  11:25.) 


AUGUST: 

„Jesus  sprach:  Ich  bin  dazu  geboren  und  in  die 
Welt  gekommen,  daß  ich  für  die  Wahrheit  zeuge. 
Wer  aus  der  Wahrheit  ist,  der  höret  meine  Stimme." 
(Joh.  18:37.) 

SEPTEMBER: 

„Jesus  sprach:  Ich  bin  das  Licht  der  Welt;  wer  mir 
nachfolgt,  der  wird  nicht  wandeln  in  der  Finster- 
nis, sondern  wird  das  Licht  des  Lebens  haben." 
(Joh.  8:12.) 

OKTOBER: 

„Gott  ist  Liebe;  und  wer  in  der  Liebe  bleibet,  der 
bleibet  in  Gott  und  Gott  in  ihm."  (1.  Joh.  4:16.) 

NOVEMBER: 

„Jesus  sprach  zu  ihnen:  Ich  bin  das  Brot  des 
Lebens.  Wer  zu  mir  kommt,  der  wird  nicht  hun- 
gern; und  wer  an  mich  glaubt,  den  wird  nimmer- 
mehr dürsten."  (Joh.  6:35.) 

DEZEMBER: 

„Weise  .mir,  Herr,  Deinen  Weg,  daß  ich  wandle  in 
Deiner  Wahrheit."  (Psalm  86:11.) 
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Weide  meine  Schafe 

Von  Präsident  David  O.  McKay 


Mehr  als  achtzig  Jahre  sind  vergangen,  seit  ich  als  Primar- 
vereinigungsjunge  in  der  Klasse  von  Schwester  Mozell 
Hall,  einer  meiner  Lehrerinnen,  saß.  Ich  erinnere  mich, 
wie  ich  mit  einigen  anderen  Jungen  neben  ihrem  Pferd 
stand,  bevor  die  Primarvereinigung  begann;  wir  konnten 
gut  sehen,  wie  hoch  das  Wasser  an  der  Seite  des  Sattels 
gestiegen  war,  als  sie  den  South-Fork-Fluß  durchquert 
hatte.  Es  war  Frühling,  und  der  Fluß  führte  Hochwasser. 


In  unserem  kindlichen  Sinn  stellten  wir  uns  vor,  sie  hätte 
ihr  Leben  aufs  Spiel  gesetzt,  um  zur  alten  Co-op-Farm  zu 
kommen,  um  mit  uns  diePV-Klasse  durchführen  zu  können. 
So  stark  auch  unsere  Achtung  für  ihr  Heldentum  war,  so 
denke  ich  heute,  daß  es  ihr  lebhaftes  Interesse  am  persön- 
lichen Wohlergehen  eines  jeden  von  uns  war,  das  wirk- 
lich unsere  Liebe  und  Vertrauen  gewonnen  hatte.  Ihre 
Aufgaben  waren  lebendig  und  interessant;  sie  lehrte  uns 
die  ewigen  Grundsätze  in  gläubiger  und  einfacher  Art.  In 
ihrer  Klasse  bestanden  nie  irgendwelche  Zweifel  über  Ord- 
nung, und  alles,  was  sie  uns  lehrte,  nahmen  wir  als  unbe- 
dingte Wahrheit  hin. 

Viele,  wenn  nicht  sogar  alle  Aufgaben,  die  sie  uns  lehrte, 
sind  heute  vergessen;  aber  ihre  Ideale  der  Ehrlichkeit,  der 
Achtung,  des  Gehorsams,  der  Zuverlässigkeit  und  der  An- 
dacht waren  in  unserer  ganzen  Kindheit  und  Jugend  lei- 
tende Einflüsse.  So  unschätzbar  kann  der  Einfluß  einer 
Lehrerin  auf  ein  Kind  sein,  dessen  Vertrauen  sie  gewonnen 
hat. 

Lehren  ist  der  edelste  Beruf  in  der  Welt.  Von  der  rich- 
tigen Bildung  und  Erziehung  in  jungen  Jahren  hängen 
Fortbestand  und  Reinheit  des  Heimes,  die  Sicherheit  und 
das  Weiterbestehen  der  Nation  ab.  Die  Eltern  geben  dem 
Kind  die  Möglichkeit  zu  leben;  die  Lehrerin  befähigt  das 
Kind,  gut  zu  leben.  Die  Eltern,  die  dem  Kind  das  Leben 
geben  und  es  lehren,  die  Fülle  des  Lebens  zu  schöpfen, 
sind  wahre  Eltern-Lehrer. 

Jedoch  sind  heutzutage  die  Sitten  und  gesellschaftlichen 
Verpflichtungen  solcher  Art,  daß  die  Verantwortung  für 
das  Belehren  der  Kinder  zum  großen  Teil  und  in  vielen 
Fällen  vollkommen  von  den  Eltern  auf  die  Lehrer  über- 
gegangen ist. 

Der  Idealzustand  wäre:  die  Lehrer  als  Partner  der  Eltern, 
sie  bilden  das  Denken  aus,  sie  spornen  zu  guten  Gewohn- 
heiten an  und  pflegen  edle  Charakterzüge,  unterstützt  vom 
einprägsamen  Beispiel  weiser  Eltern.  In  Wirklichkeit  jedoch 
muß  die  Lehrerin,  statt  lediglich  Partnerin  der  Eltern  zu 
sein,  die  Pflegemutter  des  Kindes  bei  der  Belehrung  über 
die  Kunst  des  Lebens  werden. 

Wenn  dies  alles  wäre,  wäre  ihre  Verantwortung  schon 
groß  genug.  Aber  es  kommt  noch  mehr  dazu.  Oft  sieht 
sich  die  Lehrerin  der  größeren  Aufgabe  gegenüber,  die 
falschen  Lehren  und  verkehrte  Ausbildung  verantwortungs- 
loser Eltern  zu  überwinden.  Angesichts  dieser  offensicht- 
lichen Tatsache  denke  ich,  daß  es  jedem  denkenden  Men- 
schen klar  sein  muß,  daß  der  edelste  Beruf  der  des  Lehrens 
ist,  und  daß  von  der  Wirksamkeit  dieser  Belehrungen  die 
Zukunft  der  Nation  abhängt. 

„Alle,  die  über  die  Kunst,  die  Menschheit  zu  regieren,  nach- 
gedacht haben",  sagt  Aristoteles,  „sind  überzeugt  gewesen, 
daß  das  Schicksal  großer  Reiche  von  der  Bildung  der  Jugend 

abhängt."  Übersetzt  von  Rixta  Werbe 
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des  uUuvi 


amen  des  üUuvens 


Aus  einer  Ansprache  von  Ältestem  Howard 
W.  Hunter  vom  Rate  der  Zwölf  auf  der  Pri- 
marvereinigungs-Konferenz  im  April  1963 


Das  große  Vorbild  für  unsere  Arbeit  in  der  Primarver- 
einigung ist  Jesus  Christus  und  seine  Liebe  zu  den  Kin- 
dern. Als  Mütter  ihre  Kinder  bringen  wollten,  damit  er  sie 
segne,  versuchten  die  eifrigen  Jünger  ihn  vor  diesen,  wie 
sie  meinten,  unnötigen  Störungen  zu  schützen;  sie  mein- 
ten die  Kleinen  verständen  die  Lehren  des  großen  Meisters 
ohnehin  nicht.  Jesus  mißfiel  ihr  Handeln  und  er  tadelte  sie 
und  sprach: 

„Lasset  die  Kindlein  zu  mir  kommen  und  wehret  ihnen 
nicht;  denn  solcher  ist  das  Reich  Gottes."  (Markus  10:14.) 
Jesus  erteilte  hier  seinen  Jüngern  eine  Lehre.  Sie  hatten 
geglaubt,  die  Kinder  müßten  hinter  den  Erwachsenen  zu- 
rückstehen und  man  könne  Vollkommenheit  erst  mit  der 
Reife  und  dem  Alter  erhalten,  aber  Jesus  sagte  zu  ihnen: 
„Wahrlich,  ich  sage  euch:  Wer  das  Reich  Gottes  nicht  emp- 
fängt wie  ein  Kindlein,  der  wird  nicht  hineinkommen.  Und 
er  herzte  sie  und  legte  die  Hände  auf  sie  und  segnete  sie." 
(Markus  10:15,  16.) 

Wenn  Sie  Ihre  Beamten  und  Lehrer  führen  und  leiten, 
dann  können  Sie  zu  einem  großen  Segen  für  die  Kinder 
unserer  Kirche  werden.  Sie  sind  mitverantwortlich  für  ein 
Programm,  das  das  Leben  von  400  000  Knaben  und  Mäd- 
chen entscheidend  beeinflussen  soll.  Können  Sie  sich  eine 


Gruppe  von  400  000  Knaben  und  Mädchen  vorstellen?  Sie 
würden  fünfzigmal  den  großen  Tabernakel  füllen,  es  wären 
mehr  als  die  gesamte  Einwohnerzahl  von  Salt  Lake  City. 
Welch  eine  große  Aufgabe  wartet  da  auf  Sie!  Nicht  zwei 
dieser  Kinder  sind  vollkommen  gleich.  Sie  sind  verschie- 
den im  Charakter,  haben  verschiedene  Neigungen,  ver- 
schiedene Untugenden  und  verschiedene  Tugenden;  den- 
noch führen  wir  sie  zusammen  und  einigen  sie  in  ihrem 
Glauben  an  einen  persönlichen,  lebenden  Gott. 
Das  ist  unsere  große  Verantwortung:  Keines  dieser  400  000 
Kinder  soll  verlorengehen;  ihr  Leben  soll  einen  geistigen 
Wert  bekommen,  der  sie  nach  oben  führt.  Angesichts  die- 
ser großen  Aufgabe  könnten  wir  uns  die  Frage  stellen: 

Sind  wir  einer  solchen  Pflicht  überhaupt  gewachsen?  Ja 

denn  der  Herr  wird  uns  mit  Fähigkeiten,  Kraft,  Können, 
Gaben  und  Talenten  segnen,  damit  wir  diese  Aufgabe  er- 
füllen können;  er  wird  uns  helfen,  wenn  wir  fest  ent- 
schlossen sind,  unseren  Teil  dazu  zu  tun. 

In  einer  Geschichte  von  Katherine  L.  Ramsdell  über  eine 
Frau,  die  sich  besonders  der  Arbeit  mit  Kindern  widmete, 
hat  mich  besonders  ein  Satz  beeindruckt:  „Wer  in  Kindern 
Samen  des  Glaubens  pflanzt,  dient  am  allerbesten."  Sa- 
men des  Glaubens  in  die  Herzen  von  Kindern  zu  pflanzen, 
das  ist  unsere  große  Aufgabe.  Jesus  zeigte  seine  Liebe  zu 
Kindern,  als  er  sie  auf  den  Arm  nahm  und  segnete.  Er  wird 
auch  alle  Beamten  und  Lehrer  in  der  Primarvereinigung 
segnen,  die  ihre  Zeit  und  Mühe  opfern,  um  in  der  Primar- 
vereinigung für  die  Knaben  und  Mädchen  zu  arbeiten. 
Wenn  wir  zu  diesem  Amt  berufen  werden  und  wir  diese 
Berufung  annehmen,  sollen  wir  uneingeschränkt  entschlos- 
sen sein,  unser  Bestes  zu  geben.  Drei  Dinge  müssen  wir 
bei  diesem  Entschluß  beherzigen: 

Als  erstes  müssen  wir  bereit  sein,  unsere  Zeit,  unsere  Kraft 
und  unsere  Fähigkeiten  zu  geben,  damit  wir  die  besten 
Ergebnisse  erreichen.  Wenn  diese  Bereitschaft  bei  uns 
fehlt,  wird  dies  zum  Schaden  für  viele  junge  Knaben  und 
Mädchen  sein.  Eine  gute  Leiterin  oder  eine  gute  Lehrerin 
muß  mehr  geben,  als  was  nur  verlangt  wird. 
Das  Zweite  ist  die  Entschlossenheit,  nach  größerer  Voll- 
kommenheit zu  streben.  Es  genügt  nicht,  einfach  nur  die 
Aufgabe  zu  erfüllen,  mit  der  wir  betraut  wurden,  sondern 
wir  müssen  ständig  auf  der  Suche  sein,  wie  wir  diese  Auf- 
gabe besser  und  wirksamer  erfüllen  können.  Unsere  Auf- 
gabe ist  es,  mehr  Geistigkeit  in  das  Leben  der  kleinen  Kin- 
der zu  bringen.  Viele  unter  uns  werden  sich  dieser  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  fühlen,  aber  wir  alle  sollten  uns 
daran  erinnern,  daß  wir  Mitarbeiter  Gottes  sind.  Er  wird 
uns  bestimmt  helfen.  Durch  Demut,  Gebet  und  Arbeit  wird 
jede  Lehrerin  das  erreichen,  wonach  sie  strebt. 
Zum  Dritten  müssen  wir  dazu  bereit  sein,  anderen  zu  die- 
nen, ohne  an  Lob  zu  denken.  Alle  Eltern  wissen,  daß  ihre 
Bemühungen  nur  selten  durch  Lob  von  den  Kindern  be- 
lohnt werden;  dasselbe  gilt  auch  für  Lehrerinnen  und  Lei- 
terinnen, die  mit  Knaben  und  Mädchen  arbeiten.  Für  jede 
Lehrerin  muß  der  Grundsatz  gelten:  Geben  ist  seliger  als 
nehmen.  Die  Freude  am  Dienst  am  Nächsten  kommt  aus 
der  Gewißheit,  daß  man  seine  Aufgabe  gut  erfüllt. 
Wenn  wir  die  Grundsätze  über  die  Arbeit  des  einzelnen 
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beherrschen,  dann  müssen  wir  lernen,  wie  man  mit  ande- 
ren zusammenarbeitet.  Die  Zusammenarbeit  einer  Sport- 
mannschaft ist  das  beste  Beispiel  für  gute  Zusammenarbeit. 
Dazu  gehört  auch  Disziplin.  Wir  wären  entsetzt,  wenn 
während  eines  Spieles  die  Spieler  der  Mannschaften  kom- 
men und  gehen  würden,  wie  es  ihnen  gerade  gefällt;  alle 
haben  ihre  Verpflichtungen.  Jeder  Spieler  der  Mannschaft 
ist  wichtig,  um  sie  zum  Sieg  zu  führen.  Jeder  muß  seine 
Aufgabe  erkennen  und  nach  besten  Kräften  erfüllen. 
Ein  wahrhaft  großer  Führer  kann  nur  jemand  sein,  der 


gelernt  hat,  ein  großer  Diener  zu  sein.  Als  Christus  zum 
Volk  und  zu  seinen  Jüngern  sprach,  sagte  er:  „Der  Größte 
unter  euch  soll  euer  Diener  sein."  (Matth.  23:11.)  Ein 
Diener  des  Herrn  zu  sein,  ist  eine  große  Aufgabe.  Die 
Fähigkeit,  sie  zur  Zufriedenheit  zu  erfüllen,  werden  Sie 
erhalten,  wenn  Sie  demütig  im  Gebet  die  Hilfe  des  Herrn 
erbitten.  Das  ist  Ihr  Ziel:  Viele  Kinder  sollen  in  der  Kirche 
tätig  sein,  damit  sich  mit  der  Zeit  ihr  Zeugnis  entwickelt. 
„Wer  in  Kindern  Samen  des  Glaubens  pflanzt,  dient  am 
allerbesten." 


Der  rote  Schlitten 


Von  Christine  E.  Scott 


Alle  Schüler  waren  aufgeregt  und  konnten  kaum  noch  still 
sitzen.  Es  kam  Richard  so  vor,  als  ob  der  Unterricht  nie 
enden  wolle.  Die  Uhr  über  Fräulein  Beckers  Pult  mußte 
stehengeblieben  sein  .  .  . 

Draußen  wirbelten  wieder  dicke  Flocken  herab,  als  ob 
Frau  Holle  alle  ihre  Betten  auf  einmal  ausschütten  würde, 
Zu  Beginn  des  Unterrichts  hatte  heute  Fräulein  Becker 
eine  Überraschung  verkündet:  Wir  wollen  einen  Schnee- 
mann-Wettbewerb veranstalten.  Alle  Schulkinder  bauen 
vor  ihren  Häusern,  im  Garten  usw.  einen  Schneemann.  Am 
nächsten  Samstagmorgen  wolle  man  sehen,  wer  den  schön- 
sten Schneemann  gebaut  hatte.  Und  der  Preis?  Der  große 
rote  Schlitten  in  Lachmanns  Schaufenster!  Welch  ein  Spaß, 
wenn  gerade  Richard  und  seine  Schwester  Linda  den  Schlit- 
ten gewinnen  würden! 

Richard  hörte  auf  der  anderen  Seite  des  Klassenzimmers 
einen  tiefen  Seufzer.  Er  kam  von  Jürgen  Hansen.  Sicher 
dachte  er  auch  an  den  Schlitten,  vermutete  Richard.  Jürgen 
wohnte  nur  ein  paar  Häuser  von  Richard  entfernt  in  der- 
selben Straße.  Die  Kinder  kannten  ihn  nicht  sehr  gut,  denn 
er  kam  kaum  zum  Spielen.  Sein  Vater  war  lange  Zeit  krank 
gewesen,  deshalb  mußte  Jürgen  im  Laden  mithelfen.  Er 
ging  immer  nach  der  Schule  eilig  nach  Hause. 
Endlich  klingelte  die  Schulglocke.  Alle  eilten  heimwärts 
und  sprachen  von  nichts  anderem  als  von  Schneemännern. 
Richard  und  Linda  formten  gleich  ihren  ersten  großen 
Schneeball  und  besprachen  dabei  eifrig,  wie  sie  den  Schnee- 
mann bauen  wollten.  „Es  soll  ein  ganz  großer  Schnee- 
mann werden",  sagte  Linda  begeistert. 
„Sicher,  der  größte  in  der  ganzen  Stadt!" 
Ein  kleines  Stück  weiter  unten  sahen  sie  Jürgen  auf  der 


Straße;  auch  er  machte  vorsichtig  einen  großen  Schneeball. 
Er  würde  sicher  einen  guten  Schneemann  machen.  Richard 
besann  sich,  wie  geschickt  Jürgen  im  Zeichenunterricht  die 
Knetmasse  formen  konnte.  Susi,  Jürgens  kleine  Schwester, 
zählte  kleine  Stücke  Kohle  als  Knöpfe  ab  und  glättete  den 
Rand  eines  arg  mitgenommenen  Hutes. 
Richard  und  Linda  arbeiteten,  bis  sie  ihre  Mutter  zum 
Nachtessen  ins  Haus  rief.  Ihre  Eltern  lachten  über  den 
großen  Appetit  und  die  roten  Wangen,  die  sie  von  drau- 
ßen mitbrachten. 

Als  Richard  warm  eingepackt  im  Bett  lag,  konnte  er  sich 
selber  sehen,  wie  er  mit  dem  neuen  roten  Schlitten  den 
langgestreckten  Hügel  im  Park  hinunterjagte.  Das  müßte 
herrlich  sein.  Er  dachte  auch  an  Jürgen  und  dessen  alten 
kleinen  Schlitten. 

Während  der  nächsten  paar  Tage  sprachen  die  Kinder  nur 
noch  von  Schneemännern.  Nur  noch  zwei  Tage  bis  zur 
Preisverteilung  .  .  . 

Am  Freitag  war  Jürgen  nicht  in  der  Schule.  Als  Richard 
von  der  Schule  nach  Hause  kam,  schaute  er  noch  rasch  bei 
Jürgen  vorbei.  Jürgen  habe  eine  Erkältung,  sagte  seine 
Mutter  besorgt,  aber  morgen  wäre  es  sicher  wieder  besser. 
Jürgen  schaute  zum  Fenster  heraus,  und  Richard  winkte 
ihm  zum  Abschied  fröhlich  zu.  Als  er  am  Garten  vorbei- 
kam, sah  er  den  Schneemann,  den  Jürgen  und  Susi  gebaut 
hatten.  Er  hatte  die  Form  eines  lustigen  Clowns  mit  komi- 
schen riesigen  Füßen  und  einem  so  drolligen,  schiefen  Lä- 
cheln, daß  Richard  laut  herauslachte.  Dann  schluckte  er. 
Der  Schneemann  war  gut  —  sehr  gut!  Langsam  ging 
Richard  nach  Hause. 
„Ich  hoffe,  dein    Schneemann  wird  nicht  schmelzen  oder 
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bis  morgen  zu  weich  werden",  sagte  der  Vater  beim  Abend- 
essen. „Der  Wetterbericht  sagte,  es  würde  heute  Nacht 
sehr  stark  frieren,  aber  morgen  verhältnismäßig  warm  wer- 
den." 

Richard  und  Linda  sahen  sich  bestürzt  an. 
„Wir  begossen  unsere  Schneemänner  nachts  immer  mit 
Wasser",  erklärte  die  Mutter.  „Dann  gefror  die  Außen- 
schicht und  blieb  tagelang  hart." 
Das  war  genau  das  Richtige! 

Richard  nahm  einen  kleinen  Eimer  Wasser.  Linda  öffnete 
fröstelnd  die  Tür. 

„Mensch,  das  wird  wie  Eis.  Der  wird  kaum  bis  zum  Schluß 
des  Wettbewerbs  zusammensacken!"  Richard  war  froh. 
„Schade,  daß  Jürgen  so  erkältet  ist.  Ich  möchte  wissen,  ob 
sein  Schneemann  auch  so  hält  ..." 
Sie  arbeiteten  weiter. 

Linda  sagte  langsam:  „Hier  ist  noch  genug  Wasser  für 
einen  zweiten  Schneemann." 

Richard  konnte  von  seinem  Platz  aus  Jürgens  Schneemann 
sehen  .  .  . 

„Jürgens  Schlitten  ist  eigentlich  alt,  nicht  wahr?",  sagte  er 
schließlich. 

„Er  ist  so  klein,  daß  er  und  Susi  sich  immer  abwechseln 
müssen,  wenn  sie  Schlitten  fahren",  fügte  Linda  hinzu. 
„Sag  mal,  wäre  es  nicht  schön  für  Jürgen",  fing  Richard 
wieder  an,  „wenn  — 

„Sein  Schneemann  bliebe  auch  fest,  wenn  wir  ihn  mit  Was- 
ser begießen."  Lindas  Stimme  klang  nachdenklich. 
Sie  sahen  sich  einen  Augenblick  an. 
„Ja,  komm  wir  wollen's  tun!" 
Sie  eilten  die  Straße  hinunter. 

Der  Samstagmorgen  kam  für  die  Kinder  nur  langsam  heran. 
Sie  waren  so  aufgeregt,  daß  sie  kaum  Mutters  Pfannenku- 
chen essen  konnten.  In  der  Schule  liefen  überall  Jungen 


und  Mädchen  umher,  sprachen  und  lachten  miteinander. 
Alle  erzählten  von  den  Schneemännern,  die  sie  gesehen 
hatten  —  große  und  kleine,  dicke  und  dünne. 
„Na,  könnt  ihr  einen  neuen  Schlitten  brauchen?" 
Das  war  Onkel  Gustav,  der  Richard  zwinkernd  anschaute. 
„Ich  habe  gehört,  ihr  hättet  einen  tollen  Schneemann!" 
Richard  hatte  einen  Kloß  im  Hals,  aber  er  lächelte.  Dann 
rief  jemand,  daß  die  Schiedsrichter  kämen. 
Herr  Lachmann  trat  hervor.  Der  Schlitten  wurde  herbei- 
gebracht. Richards  Herz  klopfte  so  schnell,  daß  er  kaum 
atmen  konnte.  Er  hatte  gerade  Jürgen  in  der  Menge  ent- 
deckt. Dieser  preßte  seine  dünne  Jacke  fest  an  sich,  selbst 
hier  in  der  warmen  Sonne.  Jetzt  schloß  Herr  Lachmann 
mit  den  Worten: 

„Und  somit  ist  es  uns  ein  Vergnügen,  diesen  feinen  roten 
Schlitten  Jürgen  Hansen  zu  geben!" 

Als  Jürgen  langsam  nach  vorne  schritt,  hatte  Richard  ein 
wundersames  Gefühl.  Er  beobachtete,  wie  Jürgen  den  schö- 
nen, roten  Schlitten  anstaunte  und  ungläubig  dessen  glatte 
Oberfläche  mit  seinen  mageren,  braunen  Händen  berührte. 
Die  Kinder  drängten  sich  um  ihn  und  sprachen  alle  zur 
selben  Zeit  auf  ihn  ein. 

„Ich  dachte,  unser  Clown  würde  bei  der  warmen  Sonne 
kaputtgehen,  aber  er  ist  kein  bißchen  geschmolzen",  sagte 
Jürgen. 

„Wir   sind   froh,   daß   er   nicht   geschmolzen   ist",   sagte 
Richard  und  lächelte.  Linda  nickte  glücklich. 
„Laßt  uns  den  neuen  Schlitten  auf  dem  Parkhügel  aus- 
probieren!", rief  jemand. 

„Wir  nehmen  alle  unsere  Schlitten  und  fahren  den  Schnee 
fest.  Dann  wird  dein  Schlitten  wie  der  Wind  dahinsegeln!" 
Richard  war  so  glücklich,  daß  er  am  liebsten  laut  los- 
gebrüllt hätte. 


*?* 


ff.  J-Ar*** 


Nacherzählt  von  Lucile  C.  Reading 


Früh  an  einem  Morgen  verließen  Großvater  Tanner,  seine 
kleine  Enkelin  und  Jane  Grover  ihr  Pionierlager  in  der 
Nähe  von  Council  Bluffs,  Iowa,  um  wilde  Stachelbeeren 
zu  sammeln.  Der  Großvater  wurde  leicht  müde  und  kehrte 
bald  zum  Wagen  zurück,  um  sich  auszuruhen;  aber  die 
Mädchen  fanden  viele  grüne,  saftige  Beeren  und  blieben 
zurück,  um  die  Körbe  zu  füllen. 

Plötzlich  durchschnitten  wilde  Schreie  die  ruhige  Morgen- 
luft. Die  Mädchen  rannten  erschreckt  zum  Wagen  zurück. 


Entsetzt  sahen  sie,  wie  eine  Gruppe  Indianer  dem  Groß- 
vater die  Kleider  auszogen.  Sie  hatten  ihm  seine  Uhr  und 
sein  Messer  abgenommen  und  versuchten  jetzt,  die  Pferde 
wegzutreiben. 

Ein  Indianer  packte  das  kleinere  Mädchen,  das  vor  Furcht 
weinte;  ein  anderer  stürzte  sich  auf  Jane  und  versuchte, 
sie  mit  sich  fortzuzerren.  Sie  kämpfte  verzweifelt  um  sich 
zu  befreien  und  stieß  ein  kurzes,  flehendes  Gebet  hervor. 
Fast  im  gleichen  Augenblick  fühlte  Jane  eine  Kraft,  wie  sie 
sie  nie  zuvor  besessen  hatte.  Ruhig  begann  sie  in  einem 
solchen  Ton  zu  sprechen,  daß  die  Indianer  von  ihren  Opfern 
abließen  und  ihr  zuhörten.  Völlig  verwundert  hörten  sie 
dieses  junge  Mädchen  in  ihrer  eigenen  Sprache  reden;  sie 
bat  die  Indianer  an  den  Großen  Geist  zu  denken,  der  nicht 
wolle,  daß  sie  ihren  weißen  Freunden  ein  Leid  zufügten. 

Der  Großvater  und  das  kleine  Mädchen  waren  sprachlos 
vor  Überraschung.  Keiner  von  ihnen  kannte  ein  einziges 
Wort  dieser  fremden  Sprache,  doch  sprach  Jane  so  flüssig 
und  voller  Autorität,  als  hätte  sie  diese  Sprache  ihr  ganzes 
Leben  lang  gekannt.  Die  Indianer  nickten  mit  den  Köpfen 
und  gaben  Uhr,  Messer  und  Kleidung  zurück,  die  sie  ge- 
raubt hatten. 

Janes  gläubiges  Gebet  war  in  einer  ungewöhnlichen  und 
aufregenden  Weise  beantwortet  worden.  Die  Geschichte 
dieses  Wunders  auf  den  großen  Sandflächen  wurde  sehr 
beliebt  unter  den  Pionieren,  die  sie  oft  erzählten,  während 
sie  nach  Westen  in  ihre  neue  Heimat  in  den  Rocky  Moun- 
tains zogen. 
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Lebensbilder  großer  Entdecker 


IX. 


ROBERT  FALCON  SCOTT 


Tragödie  im  Ewigen  Eis 


Von  Dr.  Günter  Zühlsdorf 


Der  Name  R.  F.  Scott  ist  mit  dem  des  norwegischen  Ent- 
deckers Roald  Amundsen  auf  eine  wahrhaft  tragische  Art 
verbunden.  Beide  brachen  fast  zur  gleichen  Zeit  zu  ihrer 
Expedition  nach  dem  Südpol  auf,  beide  hatten  diese  Un- 
ternehmung auf  das  sorgfältigste  vorbereitet  und  begannen 
sozusagen  mit  gleichen  Chancen  ihren  Kampf.  Und  sie 
erreichten  beide  das  Ziel,  dem  Shackleton  einige  Jahre  vor- 
her vergeblich  zugestrebt  hatte.  Aber  Amundsen  kam  einen 
Monat  früher  zum  Pol  und  kehrte  glücklich  zurück,  wäh- 
rend Scott  seine  tapfere  Tat  mit  dem  eigenen  Leben  und 
dem  Leben  seiner  vier  besten  Kameraden  bezahlen  mußte. 

Dennoch  wird  der  Name  dieses  englischen  Kapitäns  nicht 
untergehen,  solange  es  Menschen  gibt,  die  sich  mit  den 
Taten  und  Leistungen  der  Entdecker  beschäftigen  und  die 
sich  ehrfürchtig  vor  seelischer  Größe  und  wahrem  Hel- 
dentum neigen,  das  sich  anderer  Waffen  bedient  als  des 
Schwertes.  Das  Tagebuch,  das  Scott  der  Mitwelt  hinter- 
lassen hat  und  das  diese  seine  „Letzte  Fahrt"  in  allen  Ein- 
zelheiten beschreibt,  gehört  aus  mehr  als  einem  Grunde 
zu  den  erregendsten  Dokumenten  der  Forschungsgeschichte. 

Scott,  dessen  Expedition  mit  der  „Terra  Nova"  am  1.  Juni 
1910  London  verlassen  hatte,  war  kein  Neuling  auf  dem 
Gebiet  der  antarktischen  Forschung.  Er  hatte  sich  bereits 
an  der  Expedition  Shackletons  beteiligt  und  sich  ausge- 
zeichnet bewährt,  er  wußte,  welche  Schwierigkeiten  sich 
seinem  Vorhaben  entgegenstellen  würden,  und  wessen  es 
bedurfte,  um  mit  ihnen  fertig  zu  werden.  Er  wußte  auch, 
daß  ihn  an  jenem  südlichen  „Großen  Nagel"  —  um  sich 
einmal  des  Bildes  zu  bedienen,  das  die  Eskimos  für  den 
Nordpol  gebrauchen  —  keine  Märchen  und  Wunder  er- 
warten würden,  daß  er  dort,  falls  er  sein  Ziel  erreichte,  auf 
einer  grenzenlosen  Eiswüste  stehen  würde,  die  sich  in 
nichts  von  den  ausgedehnten,  vereisten  Gebieten  unter- 
schied, die  er  vorher  durchziehen  mußte.  Welche  Motive 
waren  es  denn,  die  ihn  veranlaßten,  sich  in  dieses  große. 
Abenteuer  zu  stürzen,  über  dessen  Ausgang  niemand  etwas 
voraussagen  konnte,  Weib  und  Kind  zu  verlassen,  sein  Ver- 
mögen aufs  Spiel  zu  setzen  und  das  Außerordentliche  zu 
wagen.  Gewiß  bewegten  ihn  auch  sportlicher  Ehrgeiz,  der 
dem  Engländer  seit  jeher  im  Blute  lie&t,  und  die  Freude 
am  Abenteuer  schlechthin.  Aber  Sportbegeisterung  und 
Abenteuerlust  spielten  doch  zweifellos  nur  am  Rande  mit. 
Wichtiger  waren  die  anderen  Beweggründe.  Der  eine  vor 
allem,  der  im  Leben  aller  großen  Forscher  und  Entdecker 
eine  so  wesentliche  Rolle  spielt:  als  erster  den  Fuß  auf 
einen  unbekannten  Fleck  der  Erde  zu  setzen,  auf  dem  nie 


vordem  ein  menschliches  Wesen  geweilt  hat,  jungfräulichen 
Boden,  Neuland  zu  betreten  —  „Terra  Nova",  Neues  Land, 
so  hieß  ja  bedeutungsvoll  das  Expeditionsschiff.  Aber 
sicherlich  spielte  auch  der  glühende  Wunsch  mit,  durch 
eine  solche  Entdeckerfahrt  seinem  englischen  Vaterlande 
zu  dienen  und  der  Geschichte  der  Großtaten  seines  Volkes 
ein  neues  Ruhmesblatt  hinzuzufügen. 

Von  diesen  Wünschen  ist  nun  keiner  in  Erfüllung  gegan- 
gen. Wohl  hat  Scott  seinen  Fuß  auf  den  Südpol  setzen 
dürfen,  aber  kurz  vor  ihm  hatte  es  Amundsen  getan.  Was 
Scott  der  Welt  hätte  künden  können,  erfuhr  sie  bereits 
früher  durch  den  von  wahrhaft  märchenhaftem  Glück  be- 
gleiteten Polzug  Amundsens.  Aber  das  Schicksal,  das  Scott 
so  hart  schlug,  hielt  für  den  Toten  eine  letzte  Versöhnung 
bereit.  Indem  es  ihn  sterben  ließ,  hob  es  seine  Kühnheit, 
seine  Kraft  der  Entsagung,  seine  unbändige  Zähigkeit,  sei- 
nen Opferwillen  und  seine  bis  zum  letzten  Atemzuge  sich 
herrlich  bewährende  Kameradschaft  in  ein  strahlendes  Licht 
empor.  Wäre  er  mit  seinen  Begleitern  unversehrt  in  seine 
Heimat  zurückgekehrt,  so  wäre  seine  Leistung  —  da  er  ja 
das  Faszinierende,  der  erste  am  Südpol  gewesen  zu  sein, 
nicht  für  sich  verbuchen  konnte  —  in  ihrer  Wirkung  auf 
den  verhältnismäßig  kleinen  Kreis  der  fachmännisch  In- 
teressierten, der  Geographen,  der  Physiker,  der  Meteorolo- 
gen und  Geologen,  beschränkt  geblieben.  Daß  er  seine  Tat 
aber  mit  dem  Leben  bezahlte,  machte  ihn  zu  einem  Bei- 
spiel für  die  ganze  Kulturwelt.  Er  und  seine  vier  Begleiter 
auf  der  letzten  Etappe  zum  Pol  haben  gezeigt,  was  wahrer 
Heldenmut,  wahre  Kameradschaft  und  Opfergeist  im 
Kampf  mit  den  Naturgewalten  vermögen. 

Vielleicht  ahnte  Scott  schon  am  Beginn  seiner  Expedition 
dunkel  die  Schicksals  wölke,  die  über  seinem  Unternehmen 
hing.  Kam  doch  die  „Terra  Nova"  leck  und  schadhaft  in  dem 
kleinen  Hafen  Lyttelton  auf  Neuseeland  an  und  mußte 
für  drei  Wochen  ins  Dock.  Auch  die  Weiterfahrt  brachte 
Mißgeschick  in  Fülle.  Schwere  Stürme  und  hohe  Dünung 
warfen  das  Schiff  hin  und  her.  Die  Pumpen  verstopften,  so 
daß  das  eindringende  Wasser  bis  über  die  Feuerroste  stieg. 
Lange  Zeit  sah  die  Lage  so  bedrohlich  aus,  daß  Scott  mit 
einem  Schiffbruch  rechnen  mußte.  Kaum  war  diese  Gefahr 
behoben,  so  wurde  das  Schiff  auf  seiner  Weiterfahrt  nach 
dem  Süden  ungewöhnlich  früh  vom  Packeis  eingeschlossen: 
erst  nach  zwanzig  Tagen  wurde  es  dieser  Umklammerung 
wieder  ledig.  So  erreichte  man  erst  am  4.  Januar  1911  jenes 
Vorgebirge  an  der  Roßinsel,  am  Rande  der  Großen  Eis- 
barriere und  im  Schatten  des  über  viertausend  Meter  hohen 
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Mount  Erebus,  an  dem  Scott  sein  Winterquartier  aufzu- 
schlagen beabsichtigte  und  das  er  zu  Ehren  des  Schiffs- 
kommandanten Evans  in  Kap  Evans  umtaufte. 

Schon  wenige  Tage  nach  der  Ausfahrt  der  „Terra  Nova" 
aus  Lyttelton,  am  1.  Dezember  1910,  hatte  Scott  mit  sei- 
nen regelmäßigen  Tagebuchaufzeichnungen  begonnen,  die 
er  dann  bis  zu  seinem  bitteren  Ende,  solange  die  er- 
sterbende Hand  die  Feder  zu  führen  vermochte,  fortsetzte. 
Dieses  Tagebuch,  ein  starker  Band  von  dreihundertund- 
sechzig großen  Druckseiten,  bildet  eine  erschöpfende  Quelle 
für  die  Geschichte  und  die  Erlebnisse  der  Expedition.  Da- 
neben haben  andere  Mitglieder  dieser  Entdeckungsreise  in 
Sonderberichten  ihre  Erfahrungen  und  das  Ergebnis  ihrer 
wissenschaftlichen  Forschungsarbeiten  geschildert,  so  Grif- 
fith  Taylor  die  Erlebnisse  der  sogenannten  Westabteilung, 
Dr.  Eduard  A.  Wilson  die  Winterreise  nach  Cap  Crozier, 
die  Scott  angeordnet  hatte  und  die  hauptsächlich  zoolo- 
gischen Zwecken  diente,  so  Raymond  Priestley  die  Bestei- 
gung und  den  Ausbruch  des  Erebus  und  die  Kommandan- 
ten Evans  und  Pennell  die  drei  Reisen  der  „Terra  Nova". 
Auch  über  die  wissenschaftlichen  Resultate  auf  einzelnen, 
eng  umrissenen  Gebieten  wurden  von  den  Sachbearbeitern 
sorgfältige  Einzelberichte  niedergeschrieben.  Am  ergrei- 
fendsten aber  ist  die  Darstellung  Eduard  L.  Atkinsons  über 
die  zur  Suche  nach  den  Verunglückten  ausgesandte  Ersatz- 
expedition und  die  Auffindung  Scotts  und  seiner  vier  Ka- 
meraden. 

Kern  und  Mittelpunkt  dieser  zum  Teil  umfangreichen 
Niederschriften  bilden  die  Tagebuchnotizen  Scotts,  des 
Leiters  der  Expedition.  In  einem  lapidaren  Stil,  sachlich, 
nüchtern  beinahe  und  ohne  Phantasie  geschrieben,  allen 
Ausschmückungen  und  Übertreibungen  abhold,  in  ihrer 
ganzen  Art  ausgesprochen  männlich,  sind  sie  doch  durch- 
glüht von  dem  Bewußtsein  der  großen,  selbstgestellten 
Aufgabe,  erfüllt  von  Ehrfurcht  vor  den  Wundern  der  Natur 
und  der  Größe  ihrer  Gewalten.  Sie  wirken,  je  mehr  man 
sich  dem  Höhepunkt  dieser  Tragödie  inmitten  des  ewigen 
Eises  nähert,  wie  eine  spannende  und  erschütternde 
Dichtung;  sie  lassen  den  Leser,  der  Seite  für  Seite  atemlos 
dem  Geschehen  folgt,  nicht  mehr  los.  Scott  selber  zerlegte 
sein  Tagebuch  in  zwei  Teile.  Der  erste,  der  zeitlich  bis  zum 
31.  Oktober  1911  reicht,  schildert  das  Leben  und  die  Tä- 
tigkeit der  Expeditionsteilnehmer  in  dem  Winterquartier 
bei  Kap  Evans.  (Man  bedenke  immer,  daß  auf  der  süd- 
lichen Halbkugel  die  Jahreszeiten  anders  fallen  als  bei  uns, 
und  daß  dort  Winter  ist,  wenn  bei  uns  hochsommerliche 
Hitze  herrscht.)  Der  zweite,  erheblich  kürzere  Teil,  be- 
schreibt den  eigentlichen  Marsch  zum  Pol,  der  so  tragisch 
enden  sollte. 

Den  langen  antarktischen  Winter  hatten  die  Teilnehmer 
der  Expedition  in  ihrer  warmen,  allen  Stürmen  und  dem 
beißenden  Frost  trotzenden  Hütte  am  Kap  Evans  ver- 
bracht. Diese  Hütte  war  ausgestattet  mit  allen  technischen 
Errungenschaften  des  ersten  Jahrzehnts  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts.  Azetylenlampen  spendeten  ihr  helles  Licht; 
es  gab  eine  Telefonanlage,  es  gab  kinematographische  Vor- 
führungen; man  hatte  ein  Grammophon  und  einen  prak- 
tischen Herd,  der  den  großen  Raum  ausreichend  erwärmte. 
Fleißig  wurde  in  der  Hütte  und  draußen  photographiert, 
nichts  fehlte  an  wissenschaftlich-technischen  Geräten,  und 
in  regelmäßigen  Zwischenräumen  hielten  die  einzelnen 
Spezialisten  Vorträge  —  oft  durch  Lichtbilder  erläutert  — 
über  ihre  Fachgebiete.  Kleinere  Expeditionen  wurden  da- 
und  dorthin  ausgeschickt,  um  die  erforderlichen  Forschungs- 
arbeiten geologischer,  biologischer,  meteorologischer  Art 
durchzuführen,  um  gleichzeitig  Menschen  und  Tiere,  die 
mitgeführten  Ponys  und  Schlittenhunde,  an  die  Aufgaben 


zu  gewöhnen,  die  ihnen  bevorstanden.  Langeweile  kam 
nicht  auf,  es  gab  kleine  und  große  Erlebnisse  in  Fülle:  die 
Erkrankung  eines  Ponys  wurde  zu  einer  Tragödie,  die  Be- 
obachtung einer  Parade  von  Königspinguinen  zu  einem 
heiteren  und  unvergeßlichen  Schauspiel.  Und  inmitten  aller 
dieser  Verlassenheit  erwuchs  aus  der  gemeinsamen  Hin- 
gabe an  das  große  unbekannte  Ziel  eine  innere  und  äußere 
Verbundenheit  dieser  Männer,  eine  Kameradschaft,  die 
sich  in  schwersten  Stunden  herrlich  bewähren  sollte. 
Freilich  stand  man  erst  am  Anfang  von  dem,  was  man  sich 
vorgenommen  hatte,  und  die  Ungeduld  war  daher  groß. 
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So  war  es  für  alle  wie  eine  Erlösung,  als  am  26.  August 
nachmittags  zum  erstenmal  wieder  die  Sonne  durchbrach 
und  Scott  in  sein  Tagebuch  schreiben  konnte:  „Ich  ging  mit 
Ponting  zu  den  Eisbergen  hinaus.  Von  ihrem  Gipfel  aus 
konnten  wir  die  Sonne  klar  über  der  zackigen  Kontur  des 
Kap  Barne  sehen.  Es  war  herrlich,  wieder  einmal  im  glän- 
zenden Sonnenschein  zu  stehen.  Wir  fühlten  uns  wie  ver- 
jüngt, sangen  und  riefen  Hurra  —  alles  erinnerte  an  einen 
hellen  Frostwinter  daheim  in  England." 
Nun  begann  man,  die  schon  Dutzende  von  Malen  bespro- 
chenen Pläne  für  den  Zug  nach  dem  Süden  im  einzelnen 
auszuarbeiten.  Jeder  Gegenstand,  der  mitgenommen  wer- 
den mußte,  jede  Gallone  Petroleum,  jede  Unze  Nahrungs- 
mittel wurden  genau  errechnet,  jede  Ziffer  von  dem  Leut- 
nant Bowers,  der  sich  als  Organisator  glänzend  bewährte, 
kontrolliert.  Noch  war  es  zu  früh  zum  Aufbruch,  denn  die 
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Sonne  hatte  noch  keine  rechte  Kraft.  Immer  noch  hieß  es 
warten!  Aber  schon  konnte  man  einen  „Frühlingsausflug" 
nach  dem  Ferrarigletscher  unternehmen,  der  die  Teilneh- 
mer dreizehn  Tage  von  der  Hütte  fernhielt,  einen  ange- 
nehmen und  lehrreichen  Erkundungsmarsch.  Erst  im  Laufe 
des  Oktobers  wurde  die  Kälte  allmählich  geringer,  das 
Wetter  besserte  sich.  Am  31.  Oktober  konnte  Scott  den 
Entschluß  verkünden,  am  nächsten  Tage  den  Marsch  zum 
Pol  anzutreten.  „Die  Zukunft  liegt  im  Schöße  der  Götter", 
schrieb  er  in  sein  Tagebuch.  „Ich  wüßte  nicht,  daß  wir 
etwas  versäumt  haben,  was  nur  irgendwie  Anspruch  auf 
Erfolg  haben  könnte." 

Das  Winterlager  bei  Kap  Evans  befand  sich  etwa  auf  dem 
77.  Grad  südlicher  Breite.  Dreizehn  Breitengrade,  rund 
1500  Kilometer,  mußte  man  durchwandern,  um  den  er- 
sehnten Pol  zu  erreichen,  1500  Kilometer  durch  Schnee  und 
Eis,  die  Hälfte  dieser  Strecke  über  die  weitgedehnte  Roß- 
Eis-Barriere,  die  das  Festland,  den  Pol,  wie  mit  einem  stäh- 
lernen Gürtel  umklammert  hält.  Es  war  ein  phantastisches 
Unternehmen,  zu  dem  Scott  und  seine  Männer  am  1.  No- 
vember 1911  aufbrachen. 

Aber  die  Vorzeichen  waren  nicht  günstig.  Alles  schien  sich 
von  Anfang  an  gegen  Scott  verschworen  zu  haben.  Das 
Wetter  war  grausam  und  mit  seiner  Kälte,  den  immer  wie- 
der tobenden  Orkanen  und  Schneestürmen  ganz  unge- 
wöhnlich für  diese  Jahreszeit.  Die  harsche  Schneedecke 
brach  ein,  so  daß  man  nur  mühsam  und  mit  größter  An- 
strengung weiterkam.  Die  Ponys  magerten  ab  und  verloren 
ihre  Kräfte;  die  mitgeführten  Motorschlitten  erwiesen  sich 
als  unzweckmäßig.  Sie  mußten  schon  nach  wenigen  Wochen 
zurückgelassen  werden.  Selten  nur  konnte  man  die  vorge- 
sehene Anzahl  von  Kilometern  schaffen.  Dabei  war  die 
Gefahr  groß,  daß  sich  jede  zeitliche  Verzögerung,  jede  Ver- 
ringerung der  Marschleistung  später  katastrophal  auswir- 
ken könnte.  Vom  5.  bis  8.  Dezember  lag  man  völlig  fest; 
der  tobende  Orkan,  zusammen  mit  einem  plötzlichen  Tem- 
peraturanstieg, der  den  Schnee  feucht  und  klebrig  machte, 
hinderte  auch  schon  den  geringsten  Versuch  eines  Weiter- 
marsches. „Mich  durchschauert  eine  Hoffnungslosigkeit, 
gegen  die  ich  kaum  mehr  ankämpfen  kann",  schrieb  Scott 
in  sein  Tagebuch.  Einen  Tag  später  mußte  alle  Ponys  er- 
schossen werden,  sie  konnten  einfach  nicht  mehr  weiter. 
Ihr  Fleisch  wurde  Nahrung  für  die  ausgehungerten  Schlit- 
tenhunde. „Das  Schlachthauslager",  so  nannte  Scott  dieses 
Lager,  war  das  einunddreißigste  seit  dem  Abmarsch.  Vor 
den  Augen  der  Männer  erhob  sich  der  Mount  Hope,  der 
„Hoffnungsberg".  Würde  er  ein  gutes  Wahrzeichen  sein? 
Weiter,  weiter,  weiter!  Der  Beardmore-Gletscher  wurde 
überwunden,  das  sich  bis  zum  Pol  dehnende  Hochplateau 
erstiegen.  Um  die  Jahreswende  war  man  bis  zum  87.  Brei- 
tengrad vorgedrungen.  Jetzt  wurde,  wie  vorgesehen,  die 
zweite  Abteilung  ausgemustert  und  zurückgeschickt,  nur 
fünf  Mann  blieben  noch  zurück,  außer  Scott  der  Leutnant 
Bowers,  der  Rittmeister  Oates,  der  Chef  des  wissenschaft- 
lichen Stabes  Edward  Wilson  und  der  Deckoffizier  Edgar 
Evans;  dessen  Namensvetter,  der  Leutnant  Evans,  befand 
sich  ebenfalls  unter  den  Zurückgeschickten. 

Jetzt  begann  der  Marsch  zum  Pol.  Zehn  Tage  später,  am 
15.  Januar  1912,  befand  man  sich  in  einer  Höhe  von  drei- 
tausend Meter  und  nur  noch  50  Kilometer  vom  Pol  ent- 
fernt. Hoffnung  und  Zuversicht  durchströmte  die  fünf 
Männer.  Aber  die  eine  furchtbare  Möglichkeit  überschat- 
tete Scotts  Denken:  daß  Amundsen,  von  dessen  von  der 
Walfischbucht  ausgehender  Expedition  er  nun  bereits 
wußte,  ihm  zuvorgekommen  sein  könnte. 
Schon  am  nächsten  Tage  wurde  diese  Sorge  zu  nieder- 
schmetternder Enttäuschung.  Sie  entdeckten  eine  schwarze, 


an  einem  Schlittenständer  befestigte  Fahne,  und  in  der 
Nähe  Schlittengleise,  Schneeschuhspuren,  die  Abdrücke 
vieler  Hundepfoten,  einen  verlassenen  Lagerplatz.  Es  be- 
stand kein  Zweifel,  die  Norweger  waren  ihnen  zuvorge- 
kommen! Man  kann  sich  denken,  wie  diese  Entdeckung 
auf  die  fünf  Männer  wirkte,  die  eben  noch  in  gehobener 
Stimmung,  am  nächsten  Tag  den  Pol  zu  erreichen,  mar- 
schiert waren.  Aber  auch  in  dieser  Situation  offenbarte  sich 
wieder  Scotts  klarer  Charakter.  Mehr  als  unter  der  eigenen 
Enttäuschung  litt  er  unter  dem  Anblick  seiner  Kameraden, 
die  alle  Mühsal,  Entbehrungen  und  Qualen  vergebens 
durchlitten  hatten.  Das  „Zu  spät"  stand  vor  ihnen  wie  eine 
dunkle  Wand:  ihnen  graute  vor  dem  Rückweg. 

Am  18.  Januar  standen  die  Männer  am  Pol.  Sie  fanden 
dort  ein  kleines,  kräftiges  Zelt,  das  Amundsen  hinterlassen 
hatte,  über  dem  die  norwegische  Flagge  wehte,  und  in  dem 
Zelt  einen  Bericht  über  die  Anwesenheit  Amundsens  und 
seiner  Begleiter,  sowie  einen  an  Scott  gerichteten  Zettel 
des  Norwegers  mit  der  Bitte,  einen  Brief  an  König  Haakon 
zu  befördern.  Scott  steckte  diesen  Brief  in  die  Tasche;  es 
wurde  der  Union  Jack  gehißt,  photographiert,  genaue  Mes- 
sungen wurden  angestellt  —  alles  unter  dem  ungeheuren 
seelischen  Druck  dieser  furchtbaren  Enttäuschung.  Nichts 
war  ringsum  zu  sehen  als  schauerliche  Eintönigkeit,  nichts 
lag  vor  ihnen  als  die  Notwendigkeit  eines  schleunigen  Rück- 
marsches und  ein  wahrscheinlich  verzweifelter  Kampf.  Tief 
bedrückt  und  ohne  weitere  Verzögerung  kehrten  die  Fünf 
dem  treulosen  Ziel  ihres  Ehrgeizes,  wie  Scott  sich  in  sei- 
nem Tagebuch  ausdrückte,  den  Rücken. 
Aber  das  Unglück,  das  sich  an  Scotts  Fersen  geheftet  hatte, 
verfolgte  ihn  weiterhin.  Das  Wetter  wirkte  sich  überaus 
hemmend  aus,  es  widersprach  allen  Erwartungen,  die  man 
eigentlich  in  dieser  Jahreszeit  hegen  durfte.  Ein  Orkan 
löste  den  anderen  ab,  zwang  zur  Verkürzung  der  vorgese- 
henen Marschrouten,  zu  verlängerten  Lagerzeiten.  Bald 
stieg  die  Temperatur,  so  daß  der  feucht  gewordene  Schnee 
zäh  wurde,  an  den  Schlittenkufen  haftete  und  die  Reibung 
vervielfachte,  bald  wieder  brach  die  an  der  Oberfläche  hart 
gewordene  Schneedecke  bei  jedem  Schritt  durch,  wie  sie  es 
schon  auf  dem  Hinweg  erlebt  hatten.  Das  alles  war  schlimm. 
Schlimmer  jedoch,  daß  alle  ihre  seelische  Spannkraft  ein- 
gebüßt hatten,  daß  alle  zu  den  sonstigen  Lasten  noch  die 
bittere  Enttäuschung  mitzuschleppen  hatten.  Als  besiegte 
Sieger  kehrten  sie  zurück,  und  das  Ziel,  dem  ihr  heißes  Be- 
mühen gegolten  hatte,  war  zu  einem  trügerischen  Phantom 
geworden. 

Schon  nach  knapp  einer  Woche  wurde  Scott  der  bedroh- 
liche Ernst  ihrer  Lage  bewußt.  Es  sah  nicht  gut  aus.  Oates 
Füße  wollten  nicht  mehr  mit,  Evans  waren  Finger  und 
Nase  erfroren,  Wilson  litt  furchtbar  unter  einem  Anfall  von 
Schneeblindheit.  Dazu  die  Mühe,  bei  dem  fast  ständig  wir- 
belnden Schnee,  bei  diesem  Gestöber  von  Eiskristallen,  die 
alles  in  ein  gleichmäßiges  grauweißes  Laken  hüllten,  in  der 
Spur  zu  bleiben,  sich  von  einem  der  auf  dem  Hinmarsch 
angelegten  Depots  zum  anderen  durchzutasten.  Verfehlte 
man  sie,  mußte  man  verhungern  oder  erfrieren,  denn  dann 
fehlte  es  an  Nahrungsmitteln  und  an  der  kargen  Menge 
von  Petroleum,  auf  dessen  wärmespendende  Kraft  sie  beim 
Aufschlagen  des  Nachtlagers  angewiesen  waren.  Ihre 
Gesichter  waren  vom  Wind  und  den  scharfen  Schneeflocken 
wie  zerfetzt,  Evans  Gesundheitszustand  wurde  von  Tag  zu 
Tag  schlechter.  Aber  schließlich,  am  7.  Februar,  erreichten 
sie  den  Rand  des  Pol-Plateaus.  Scott  begann  wieder  zu 
hoffen. 

Der  Marsch  ging  weiter.  Die  Männer  waren  bald  belebt 
von  Zuversicht,  bald  verbargen  sie  nur  mühsam  ihre  wach- 
sende Besorgnis  und  Unruhe.  Schon  stellte  sich  heraus, 
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daß  keiner  mehr  gut  marschieren  konnte.  Am  wenigsten 
Evans,  dessen  Füße  entsetzlich  aussahen.  Er  war  völlig  zu- 
sammengebrochen, blieb  immer  wieder  zurück,  so  daß  man 
auf  ihn  warten  und  seinetwegen  den  Weitermarsch  ver- 
zögern mußte.  Wahrscheinlich  hatte  er  sich  sogar  bei  einem 
der  vielen  Stürze  auf  dem  Gletschereis  eine  Gehirnverlet- 
zung zugezogen.  Der  völlige  Verlust  des  Vertrauens  zu  sich 
selbst  trug  dazu  bei,  seine  Gesundheit  restlos  zu  untergra- 
ben. Er  starb  als  erster  in  der  Nacht  zum  18.  Februar,  noch 
mit  seinem  Tode  den  Kameraden  dienend.  Die  Fortset- 
zung der  Wanderung  mit  einem  Schwerkranken  hätte  die 
ohnehin  so  schwierige  und  ernste  Lage  hoffnungslos  und 
verzweifelt  machen  müssen. 

Weiter  .  .  .  weiter!  Schlachthauslager,  viel  Pferdefleisch  und 
ein  reichliches  Abendessen.  Auch  die  Ponys  hatten  sich  nicht 
ausschließen  wollen  von  der  allgemeinen  Opferbereitschaft, 
sie  nährten  mit  ihrem  Fleisch  jetzt  die  Menschen,  wie  sie 
vordem  den  Hunden  gedient  hatten.  Trübsallager,  kurze 
Pause,  und  weiter.  Doch  die  Oberfläche  war  entsetzlich,  das 
Gehen  eine  Tortur,  die  Brennstoffvorräte  in  den  einzelnen 
Depots  zeigten  rätselhafte  Fehlmengen,  für  die  erst  die 
spätere  Suchexpedition  nach  den  Verunglückten  eine  Erklä- 
rung fand.  Die  Marschleistungen  verringerten  sich  von  Tag 
zu  Tag,  bei  starkem  Wind  oder  lähmender  Kälte  sanken 
sie  auf  sieben  Kilometer  täglich,  günstigstenfalls  zehn.  Sie 
steigerten  sich  bei  der  Annäherung  an  ein  Depot  bis  auf 
zwanzig  Kilometer  und  mehr. 

Dann  trieb  alles  sehr  schnell  der  Katastrophe  entgegen. 
Am  4.  März  war  das  nächste  Lebensmitteldepot  etwa  acht- 
zig Kilometer  entfernt,  aber  die  vier  Männer  hatten  nur 
noch  Vorräte  für  eine  Woche  und  Brennmaterial  für  vier 
Tage.  Dabei  kam  man  oft  nur  in  wahrem  Schneckentempo 
vorwärts,  einmal  sechs,  einmal  zehn  Kilometer  am  Tage. 
Dann  stieg  die  Marschleistung  auch  wieder  einmal  auf 
siebzehn  Kilometer,  aber  diese  Strecke  war  das  Mindest- 
maß, das  man  täglich  hätte  einhalten  müssen,  um  vor  dem 
Ausgehen  des  Brennstoffvorrates  in  die  Nähe  des  Depots 
zu  gelangen.  Dabei  strahlte  die  Sonne,  die  Spur  und  die 
Wegemarken  waren  bis  zum  Horizont  hin  sichtbar,  aber 
die  ermüdeten,  todwunden  Körper  wollten  nicht  mehr 
weiter.  Dennoch  glückte  es  unter  unsäglicher  Willensan- 
strengung, das  ersehnte  Depot  am  Mount  Hooper  zu  er- 
reichen. Es  schien  Bettung  und  war  doch  wiederum  keine. 
Vor  allem  war  zu  wenig  vorhanden!  Das  nächste  Depot, 
das  Ein-Tonnen-Lager,  in  dem  größere  Vorräte  aufge- 
stapelt waren,  war  102  Kilometer  entfernt.  Aber  man  fand 
nur  Proviant  für  sieben  Tage,  und  da  elf  Kilometer  Marsch 
die  tägliche  Höchstleistung  war,  mußten  in  25  Kilometer 
Entfernung  vom  Ein-Tonnen-Lager  die  Lebensmittel  aus- 
gehen. 

Dabei  konnten  nicht  einmal  diese  elf  Kilometer  eingehal- 
ten werden.  Bittmeister  Oates,  dessen  Zustand  hoffnungs- 
los geworden  war,  opferte  sich  selbst.  Nach  einer  Nacht, 
von  der  er  vergeblich  Erlösung  durch  den  Tod  erhofft 
hatte,  ging  er  in  den  Orkan  hinaus,  und  die  anderen  sahen 
ihn  niemals  wieder.  Er  wußte,  daß  die  Kameraden  ret- 
tungslos verloren  waren,  wenn  sie  ihn  weiterschleppen 
mußten,  sie  wußten,  daß  er  in  den  Tod  hinausging,  ver- 
suchten auch,  es  ihm  auszureden.  Aber  „er  handelte  als 
Held  und  englischer  Gentleman",  schrieb  Scott  in  sein  Ta- 
gebuch. 

Die  Kälte  wurde  ungeheuer.  Noch  mittags  betrug  sie  vier- 
zig Grad.  Sie  froren  entsetzlich,  ihre  letzten  Kraftreserven 
waren  fast  restlos  verbraucht,  Scotts  rechter  Fuß  war  er- 
froren, die  Füße  der  anderen  schon  vorher.  Bei  der  furcht- 
baren Kälte  und  der  großen  Erschöpfung  konnte  Scott  nur 
noch  gelegentlich  schreiben.  Ihren  Marsch,  der  nur  noch 


ein  mühseliges  Fortschleppen  war,  mußten  sie  immer  wie- 
der unterbrechen.  Am  18.  März  waren  sie  nur  noch  zwan- 
zig Kilometer  vom  Depot  entfernt,  aber  da  hielt  ein  wüten- 
der Orkan  sie  fest  —  drei,  vier,  acht  Tage.  Am  21.  März 
konnte  jeder  noch  zwei  Tassen  Tee  bekommen  und  etwas 
Trockenobst.  Man  hatte  beschlossen,  eines  natürlichen 
Todes  zu  sterben,  zum  Depot  zu  marschieren  und  in  der 
eigenen  Spur  zusammenzubrechen.  Aber  Sturm  und  Schnee- 
treiben verhinderte  von  einem  Tag  zum  anderen  den  Auf- 
bruch, und  mit  jedem  Tage  wurden  die  drei  schwächer. 
„Es  ist  ein  Jammer,  aber  ich  glaube  nicht,  daß  ich  noch  wei- 
terschreiben kann",  notierte  Scott  am  29.  März  in  seinem 
Tagebuch.  Und  dann  darunter:  „Letzte  Eintragung.  Um 
Gottes  Willen,  sorgt  für  unsere  Hinterbliebenen!" 

Acht  Monate  später  wurden  die  Verunglückten  von  der 
Suchexpedition  aufgefunden.  Wilson  und  Bowers  lagen  in 
ihren  Schlafsäcken,  die  sie  über  dem  Kopf  geschlossen 
hatten.  Scott  selbst  starb  später.  Er  hatte  die  Klappen  sei- 
nes Schlafsackes  zurückgeworfen  und  seinen  Bock  geöffnet. 
Die  kleine  Tasche  mit  den  Tagebüchern  lag  unter  Schulter 
und  Kopf,  und  sein  Arm  umschlang  Dr.  Wilson. 

Bei  den  Tagebüchern  Scotts  fanden  sich  eine  Anzahl  Briefe, 
ergreifend  durch  das  echte  und  männliche  Gefühl,  dem  sie 
entsprungen  waren,  durch  eine  Herzenswärme,  die  alles 
Mitleid  stolz  von  sich  wies,  durch  die  sorgende  Teilnahme 
an  der  Zukunft  nicht  nur  seiner  eigenen  Familie,  sondern 
auch  der  Angehörigen  seiner  Kameraden,  deren  innere 
Größe  er  immer  wieder  dankbar  und  anerkennend  hervor- 
hob. Eine  edle  Mischung  von  Stolz  und  Bescheidenheit 
offenbarte  sich  in  diesen  Briefen.  „Ich  habe  mich  vielleicht 
nicht  als  großer  Entdecker  erwiesen",  schrieb  er  an  den 
Paten  seines  Jungen,  einen  Herrn  Barrie,  aber  nur  um  so- 
gleich fortzufahren:  „Aber  wir  haben  den  längsten  Marsch 
gemacht,  der  je  zurückgelegt  wurde,  und  standen  dicht  vor 
einem  großen  Erfolg."  Immer  wieder  verwies  er  darauf, 
daß  sie  alle,  die  Kameraden  und  er  selbst,  ohne  Furcht  und 
kühnen  Mutes  in  den  Tod  gegangen  wären,  den  harten 
Kampf  bis  zum  bitteren  Ende  ausfechtend,  und  daß  er 
hoffte,  diese  Art,  mit  dem  Schicksal  fertig  zu  werden,  würde 
den  Engländern  der  Zukunft  ein  Beispiel  sein. 

Aber  es  fand  sich  noch  ein  anderes  Schriftstück  in  der  per- 
sönlichen Hinterlassenschaft  Scotts,  eine  „Botschaft  an  die 
Öffentlichkeit".  Noch  jetzt,  in  der  grausamen  Kälte  des 
letzten  Zeltlagers  im  antarktischen  Eis,  berichtete  er  ruhig 
und  sachlich  über  die  Gründe  des  Unterganges  der  Expe- 
ditionsteilnehmer, die  er  im  einzelnen  aufführte:  den  Ver- 
lust der  Ponys,  das  ungewöhnlich  schlechte  Wetter,  die 
Schneeverhältnisse  im  Beardmoregletscher,  die  das  Marsch- 
tempo so  gefährlich  verzögerten,  frühzeitige  Erkrankung 
und  Tod  zweier  Teilnehmer,  Evans'  und  Oates'.  Und  wie- 
der der  stolze  Satz:  „Meinetwegen  bereue  ich  diese  Beise 
nicht,  die  gezeigt  hat,  daß  Engländer  Schweres  erdulden, 
einander  helfen  und  dem  Tod  mit  ebenso  großer  Festig- 
keit entgegensehen  können,  wie  je  in  vergangenen  Zeiten." 

Über  den  Leichen  Scotts  und  seiner  Kameraden  warfen  die 
Teilnehmer  der  Suchexpedition  im  nächsten  Jahr  einen 
mächtigen  Schneehügel  auf.  Aus  Schneestöcken  wurde  ein 
schlichtes  Kreuz  gefügt,  das  den  Hügel  krönte.  Zu  beiden 
Seiten  des  Grabhügels  wurden  zwei  Schlitten  aufrecht  in 
den  Schnee  gerammt.  In  einem  an  einer  Bambusstange  be- 
festigten Metallzylinder  wurde  schließlich  eine  Urkunde 
niedergelegt,  die  in  knappen  Worten  den  Sachverhalt  fest- 
hielt. 

Unter  diesem  Schneehügel,  im  ewigen  Eis,  ruhen  Bobert 
Falcon  Scott  und  seine  drei  Kameraden,  unverändert  und 
ohne  körperlichen  Zerfall. 
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Von  Royal  L.  Garff 


Anmerkung  des  Herausgebers:  In  diesem  Aufsatz  erzählt 
der  Verfasser  seine  eigene  Geschichte:  wie  sein  Interesse 
an  der  freien  Rede  geweckt  wurde,  daß  er  lernte,  wie  man 
sich  ausdrückt  und  wie  man  systematisch  Beispiele,  Aus- 
sprüche, Anekdoten  und  Ideen  sammelt,  von  denen  er 
viele  in  seinem  Buch  „You  can  learn  to  speak"  verwendet 
hat. 

Redehemmungen 

Ich  bin  auf  dem  Lande  aufgewachsen.  Als  ich  in  die  Stadt 
kam,  um  die  höhere  Schule  zu  besuchen,  war  ich  ein  schüch- 
terner, befangener  junger  Mann:  ich  hatte  Angst  vor  der 
neuen  Schule,  vor  den  Lehrern,  vor  der  Klasse  und  vor 
Mädchen.  In  jeder  neuen  Situation  klopfte  mein  Herz  zum 
Zerspringen,  und  ich  kam  ins  Schwitzen. 
Ich  gab  verwirrte  Antworten  beim  Unterricht;  oft  schien 
mein  Atem  kürzer  und  kürzer  zu  werden,  bis  ich  auch  nicht 
den  leisesten  Ton  herausbrachte.  Es  war  für  mich  eine  harte 
und  qualvolle  Zeit. 

Dies  alles  war  auf  zwei  Gründe  zurückzuführen:  mein 
Mangel  an  Selbstvertrauen  wurde  vergrößert  durch  die 
Hemmungen,  die  einen  ungeübten  Sprecher  befallen,  wenn 
er  vor  den  Zuhörern  steht.  (Für  gewöhnlich  sind  neue,  un- 
gewohnte Umgebung  und  Umstände  mit  einer  Art  Panik- 
gefühl verbunden,  aber  wer  sich  auf  frühere  Erfolge  stützt, 
kann  an  ihnen  sein  Selbstvertrauen  stärken.)  Um  seinen 
Glauben  an  den  eigenen  Fortschritt  zu  nähren  und  zu 
stärken,  muß  man  von  seinen  angeborenen  Fähigkeiten 
überzeugt  sein. 

Ermuntert  von  meinen  Eltern  und  meinen  Freunden  be- 
legte ich  im  dritten  Jahr  auf  der  Hochschule  einen  Freie- 
Rede-Kurs.  Als  Lehrstoff  diente  uns  dort  Woolberts 
„Grundlagen  der  Rede".  Aber  was  wir  dort  an  theoreti- 
schem Wissen  lernten,  war  lange  nicht  so  wichtig  wie 
unsere  praktischen  Übungen. 

Wir  lernten  unter  den  denkbar  besten  Umständen  spre- 
chen. Unser  erster  Kursleiter  war  eine  Perle  von  Lehrer. 
Er  erlaubte  nicht,  daß  wir  unsere  Fehler  tragisch  nahmen, 
auch  hielt  er  sie  uns  nie  vor,  obwohl  unsere  eigene  Nach- 
lässigkeit ihm  oft  genug  Grund  für  eine  negative  Kritik 
gegeben  hätte. 

Erste  Schritte 

Meine  erste  Erfahrung  in  freier  Rede  in  diesem  Kurs  war 
ein  Alptraum.  Nach  mehreren  Tagen  Vorbereitung,  -an 
denen  ich  bis  spät  in  die  Nacht  über  meiner  Rede  saß  und 
sie  auch  während  meines  meilenweiten  Weges  bis  zur 
Schule  ständig  wiederholte,  sprang  ich  auf,  als  mein  Name 
aufgerufen  wurde.  Ich  hastete  vor  die  Klasse  und  begann 
schon  zu  reden,  noch  ehe  ich  überhaupt  am  Pult  stand. 
Ich  nahm  mir  weder  Zeit,  einen  Blick  auf  die  Klasse  zu 
werfen,  noch  um  tief  Luft  zu  holen.  Ich  plumpste  in  meine 
Rede  hinein,  wie  ein  Passagier  von  einem  sinkenden  Schiff 
sich  ins  Rettungsboot  fallen  läßt.  So  vergaß  ich  die  meisten 


meiner  Gedanken.  Ich  sprach  mit  einer  nervösen  und  un- 
natürlich hohen  Stimme.  Ich  gestikulierte  wild  und  war 
nach  einigen  fiebernden  Sekunden  wieder  auf  meinem  Platz, 
ohne  ganz  sicher  zu  wissen,  was  ich  eigentlich  gesagt 
hatte.  Aber  ich  sah  den  Erfolg  meiner  Rede:  Die  Kursteil- 
nehmer brüllten  vor  Lachen.  Ich  war  beschämt  und  nieder- 
geschlagen. 

Aber  da  tat  der  Kursleiter  etwas  Außergewöhnliches. 
Nach  der  Stunde  rief  er  mich  zu  einer  Besprechung  in  sein 
Büro.  Er  sagte  mir,  meine  Ansprache  sei  nicht  so  schlecht 
gewesen,  wie  ich  selber  dachte.  Er  erwähnte,  daß  man 
hören  konnte,  daß  ich  mich  wirklich  vorbereitet  hätte.  Als 
Thema  für  meine  Ansprache  hatte  ich  gewählt:  Lincolns 
Humor.  Über  dieses  Thema  hatte  mir  ein  Freund  ein  Buch 
zu  Weihnachten  geschenkt;  dort  war  der  Grundsatz  erklärt 
worden:  Wer  zwei  Blätter  Gras  wachsen  lassen  kann,  wo 
vorher  nur  eines  wuchs,  das  ist  ein  großer  Mann;  aber 
wer  ein  Lachen  zustande  bringt  wo  vorher  keines  war,  ist 
noch  größer.  Ich  hatte  in  meiner  Ansprache  versucht,  solche 
und  ähnliche  Gedanken  aus  dem  Buch  wiederzugeben.  Ich 
hatte  keine  Beispiele  von  Lincolns  Humor;  in  dem  Buch 
wurde  nur  Grundlegendes  über  seinen  Humor;  über  seine 
Wichtigkeit  und  die  Art  seiner  Anwendung  gesprochen. 


Erwirb  das  Recht  zu  sprechen 

Der  Kursleiter  ging  mit  mir  meine  Rede  Punkt  für  Punkt 
durch.  Dann  machte  er  eine  Bemerkung,  die  ich  nie  mehr 
vergessen  habe:  Niemand  kann  ein  guter  Redner  werden, 
wenn  er  von  anderen  Quellen  abhängig  ist.  Jeder  Mensch 
muß  sich  seine  eigenen  erschließen.  Über  jeden  Gegen- 
stand, über  den  man  spricht,  muß  man  sich  das  Recht  dar- 
über zu  sprechen,  erst  erwerben. 


Der  Lehrer  fragte  mich,  was  ich  bisher  in  meinem  Leben 
getan  hätte.  „Nichts",  gab  ich  zur  Antwort.  Da  machte 
er  mir  klar,  daß  auch  unsere  täglichen,  gewöhnlichen  Hand- 
lungen „etwas"  seien.  Wie  war  mein  bisheriges  Leben  ver- 
laufen? 

Ich  erzählte  ihm,  wie  ich  als  Junge  mit  einem  roten  Wagen 
Lebensmittel  ausgeliefert  hatte.  Ich  jätete  Unkraut  und 
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melkte  die  Kühe.  Ich  zog  ein  Preisschwein  groß,  als  ich  drei- 
zehn war,  und  ich  erhielt  mit  vierzehn  eine  Auszeichnung 
für  eine  Ladung  Korn  auf  der  Ausstellung  des  Staates 
Utah. 

An  einem  heißen  Julitag,  während  der  Getreideernte  auf 
unserer  Farm,  warf  mir  mein  Onkel  unwissentlich  mit  ei- 
ner Garbe  Weizen  eine  Klapperschlange  auf  den  Wagen. 
Ich  schlug  die  Schlange  zu  Boden  und  half,  sie  zu  töten. 
Jahrelang  waren  ihre  acht  Klappern  mein  ganzer  Stolz. 
Einmal  hatte  ich  ein  haarsträubendes  Abenteuer  mit  einem 
durchgehenden  Pferd.  Ich  wäre  beinahe  getötet  worden, 
als  ich  vom  Wagen  geschleudert  wurde  und  in  unserem 
Weiher  zwischen  schweren  Wasserfässern  landete.  Ich  lern- 
te, wie  man  ein  Kalb  aus  der  Flasche  säugt,  wie  man  einen 
ausgeschwärmten  Bienenstock  wieder  einfängt,  wie  man 
Ratten  und  Mäuse  in  Haus  und  Scheune  fängt.  Ich  erntete 
Früchte  aller  Art  und  half  meinem  Vater,  sie  in  der  nahen 
Stadt  zu  verkaufen  und  zu  den  Kunden  zu  bringen. 
Der  Kursleiter  hatte  bald  herausgefunden,  daß  ich  eine 
interessante  Vergangenheit  hatte,  und  daß  diese  ureigenen 
Erfahrungen  der  Inhalt  meiner  zukünftigen  Reden  vor  der 
Klasse  sein  könnten.  Ich  müßte  nicht  länger  über  ein  Mate- 
rial sprechen,  an  das  ich  mich  nur  undeutlich  erinnerte  und 
das  ich  nicht  verstand.  Der  Kursleiter  schlug  mir  vor,  alles 
zu  lesen,  was  meine  eigenen  Erfahrungen  vertiefen  könn- 
te; interessantes  Material  sollte  ich  sammeln  und  für  den 
künftigen  Gebrauch  bereithalten. 


Erfahrungen 

Dieser  weise  Lehrer  weckte  in  mir  das  Interesse  an  der 
freien  Rede.  Ich  war  damals  noch  jung.  Aber  der  Vorgang 
des  Reden-Lernens  ist  in  jedem  Alter  derselbe.  Der  Erfolg 
in  freier  Rede  ist  gegründet  auf  ureigene  Erfahrungen, 
die  weiter  entwickelt  und  ausgebaut  wurden  durch  syste- 
matisches Sammeln  damit  verbundenen  Materials. 
Nach  der  Hochschule  diente  ich  als  Missionar  in  Neu-See- 
land.  Während  dieser  Zeit  eignete  ich  mir  Kenntnisse  aus 
den  Schriften  und  von  Kirchenführern  an.  Auch  führte  ich 
ein  Tagebuch  und  zeichnete  darin  meine  Erfahrungen  und 
eigenen  Gedanken  auf.  Dies  alles  war  mir  von  großem 
Nutzen,  als  ich  wieder  zu  Hause  war. 

Ich  nahm  einen  Redekurs  an  der  Universität.  Hier  ge- 
brauchte ich  wieder  meine  persönlichen  Erfahrungen  als 
Quellenmaterial,  wenn  ich  sprechen  mußte.  Zur  Erläute- 
rung brachte  ich  Grashemden  und  Eingeborenenkleider 
in  die  Klasse  und  erzählte,  wie  sie  angefertigt  und  getragen 
werden.  Ich  führte  die  offizielle  Grußzeremonie  der  Maoris, 
das  Aneinanderreihen  der  Nasen,  vor,  und  verband  dies 
mit  Begegnungen,  die  ich  mit  eingeborenen  Häuptlingen 
hatte.  Ich  sprach  über  die  Sitten,  die  Kultur  und  Tradition 
der  Maoris.  Es  war  in  gewisser  Art  ein  Bericht,  wie  er 
früher  von  Entdeckungsreisenden  gemacht  wurde.  Diese 
Vorträge  hatten  als  Grundlage  ureigene  Erfahrungen  und 
Material,  das  ich  in  der  Anthropologie  und  Geschichte  des 
Landes  fand.  Nie  habe  ich  eine  Rede  gehalten,  die  ich  nicht 
mit  eigenen  Erfahrungen  verknüpfen  konnte,  sei  es  über 
Religion,  menschliche  Beziehungen,  Verkaufstechnik  oder 
über  Krebs. 

Sprich  mit  deiner  eigenen  Zunge! 

Die  Lektion,  die  mir  mein  erster  Kursleiter  gab,  hat  auch 
einer  ganzen  Anzahl  von  Angestellten  und  Geschäftsleuten 
geholfen.  Zum  Beispiel  kam  einmal  ein  Mann  zu  mir,  eine 
bekannte  Persönlichkeit  seiner  Stadt.  Der  Verband  der 
ehemaligen  Schüler  der  Hochschule,  an  der  er  vor  einigen 
Jahren  seinen  Grad  erworben  hatte,  hatte  ihn  zu  seinem 


Präsidenten  erwählt.  Nun  sollte  ein  neues  Gymnasium  die- 
ser Schule  eingeweiht  werden.  Unter  anderen  Sprechern 
sollte  auch  er  eine  kurze  Ansprache  halten.  Aus  gesellschaft- 
lichen Gründen  konnte  er  dies  nicht  verweigern.  Sein  erster 
Impuls  war,  eine  geschwollene  Rede  niederzuschreiben  und 
dann  auswendig  zu  halten.  Aber  er  war  kein  Pädagoge  und 
auch  kein  sogenannter  Intellektueller.  Über  was  sollte  er 
sprechen? 

Er  wollte  verstehen,  was  er  sagte,  und  es  voll  und  ganz  bil- 
ligen; so  suchte  er  bei  mir  Rat.  Er  hatte  keine  Ahnung,  was 
er  sagen  könnte.  Wir  verbrachten  eineinhalb  Stunden  da- 
mit, seine  Vergangenheit  zu  durchforschen.  Das  Ergebnis 
war  keine  Rede,  die  er  niederschreiben  und  auswendig  ler- 
nen mußte.  Es  war  keine  weltbewegende  Ansprache.  Die 
meisten  Anläße  erfordern  keine  mächtigen  Reden.  Diese 
werden  besser  von  den  Websters  und  Lincolns  gehalten. 
Das  folgende  ist  die  Rede,  die  er  bei  der  Einweihung  des 
Gymnasiums  hielt: 

Ein  Traum  wird  wahr 

„Die  Ehemaligen  haben  das  Gebäude  des  neuen  Gym- 
nasiums von  allem  Anfang  an  gefördert.  Wir  halfen  mit, 
den  Baufonds  aufzustocken,  wir  waren  an  den  Plänen  in- 
teressiert und  verfolgten  das  Bauvorhaben  Schritt  für 
Schritt.  Heute  abend  sind  wir  stolz  und  glücklich  —  zu- 
sammen mit  ihnen  allen,  die  mitgeholfen  haben,  daß  die- 
ser Traum  war  wurde. 

Ich  kann  mich  noch  erinnern,  wie  ich 
für  diese  Schule  Basketball  gespielt 
habe.  Einige  unter  Ihnen  von  der 
alten  Garde  werden  sich  erinnern, 
daß  wir  damals  im  Opernhaus  spiel- 
ten. An  kalten  Nächten  wie  heute 
abend  spürten  wir  die  Kälte  beson- 
ders, denn  unser  Umkleideraum  war 
nicht  geheizt.  Der  kleine  Ofen  reichte 
kaum  für  die  Zuschauer  auf  den  Rän- 
gen aus,  geschweige  denn  für  uns. 
Wenn  wir  uns  vor  und  nach  den 
Spielen  umzogen,  schüttelten  wir  uns 
vor  Kälte.  Aber  wir  waren  perfekte 
Gentlemen.  Wir  erlaubten  immer  der 
Gastmannschaft  sich  zuerst  heiß  zu 
duschen;  wenn  dann  die  Reihe  an 
uns  kam,  war  das  Wasser  meist  kalt, 
denn  der  Boiler  für  das  heiße  Wasser 
war  zu  klein.  Die  meisten  von  uns  überlebten  die  Spiele, 
doch  der  Gedanke  an  die  Kälte  jagt  mir  noch  heute 
Schauer  über  den  Rücken. 

Dieses  neue  und  schöne  Gymnasium  hat  all  dies  verändert. 
Wie  hat  dies  uns  alte  Knaben  ergriffen!  Wir  wissen,  daß 
unsere  Jungen  und  Mädchen  alle  Voraussetzungen  erhal- 
ten haben,  neue  Höhen  sportlichen  Ruhmes  zu  erreichen." 
Dieser  Mann  gebrauchte  keine  Entschuldigungen  oder  Aus- 
flüchte für  seine  mangelhafte  Rednergabe.  Er  sagte,  was 
er  zu  sagen  hatte  und  setzte  sich.  Die  Zuhörer  haben  Er- 
innerungen an  gestern  gern;  was  er  über  das  Opernhaus 
gesagt  hatte,  war  passend  und  bereitete  das  Publikum  auf 
seinen  inspirierenden  Schluß  vor.  Es  war  eine  nette  Anspra- 
che und  brachte  ihm  Applaus.  Vielleicht  hätte  er  tiefgründi- 
gere Gedanken  aussprechen  können,  aber  sie  schienen  ihm 
fehl  am  Platz  und  unnatürlich.  Und  damit  hatte  er  recht; 
er  überließ  dies  dem  Hauptsprecher  des  Abends. 
Ein  andermal  kam  ein  Mann  in  wohlhabender  Stellung 
halb  krank  zu  mir.  Er  hatte  Schwierigkeiten  eine  Rede 
aufzusetzen  für  eine  Versammlung,  bei  der  er  über  die 
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Arbeitsweise  kleiner  Bergwerke  sprechen  sollte.  Seine 
Schwierigkeit:  Sein  Konzept  wurde  zu  kompliziert.  Seit 
jeher  war  Bergbauarbeit  sein  Geschäft  gewesen;  er  kannte 
es  in-  und  auswendig.  Aber  sein  Konzept  war  voll  von 
technischen  Ausdrücken,  komplizierten  Sätzen  und  theo- 
retischen Begriffen.  Es  war  mühselig  zu  lesen  und  lang- 
weilig anzuhören. 

Auf  meinen  Rat  hin  ging  er  folgendermaßen  vor:  Er  sandte 
sein  Konzept  dem  Herausgeber  der  Bergbauzeitschrift,  in 
der  es  veröffentlicht  werden  sollte.  Er  bat  den  Vorsitzenden 
der  Versammlung,  die  Teilnehmer  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  daß  dieses  Konzept  ihnen  nach  dem  Drucke  zur 
Verfügung  stände.  Er  selbst  sprach  über  einige  grundle- 
gende Begriffe  in  der  Arbeitsweise  kleiner  Bergwerke.  Da- 
bei griff  er  auf  seine  eigenen  Erfahrungen  und  die  seiner 
Mitarbeiter  zurück  und  brachte  sie  in  angenehmer  und 
vergnüglicher  Weise  zu  Gehör.  Diese  Arbeitsmethode  präg- 
te sich  leicht  in  seinen  Verstand  ein,  und  er  lockerte  seinen 
Vortrag  mit  Spaßen  und  Humor  auf,  daß  es  eine  Freude 
war,  ihm  zuzuhören. 

Kaum  eine  von  zehn  Personen  hört  einer  abgelesenen  oder 
auswendig  gelernten  Rede  mit  Konzentration  und  mit 
Gewinn  zu.  Ferner  sollte  der  Sprecher  nicht  versuchen, 


alle  Punkte  zu  erklären,  die  sich  auf  sein  Thema  beziehen, 
alle  Einwände  zu  beantworten,  alle  Fragen  zu  lösen  oder 
sich  selbst  zu  loben.  Außerdem  soll  er  in  seiner  Rede  be- 
achten, daß  er  zu  menschlichen  Wesen  spricht,  und  sie  in 
keiner  Art  verletzen.  Wenn  Sie  sich  immer  noch  nicht  sicher 
genug  fühlen,  Ihr  Konzept  beiseite  zu  legen,  hören  Sie  den 
Rat  eines  bedeutenden  Pädagogen: 

„Sie  fürchten  sich,  daß  Sie  den  Faden  Ihrer  Rede  ver- 
lieren könnten?  Oder  den  logischen  Aufbau?  Oder  daß 
Sie  einen  wichtigen  Teil  oder  eine  Erläuterung  vergessen 
könnten?  Aber  seien  Sie  versichert:  Weder  Faden,  noch 
Logik,  noch  Argument  sind  so  wichtig  bei  der  freien  Rede 
wie  die  Sympathie  der  Zuhörer,  der  magische  Kontakt, 
oder  wie  Sie  es  immer  nennen  wollen;  diese  Verbindung 
muß  ungebrochen  sein.  Es  wird  kaum  jemand  bemerken, 
wenn  Sie  etwas  weglassen  oder  vergessen;  aber  Sie  wer- 
den viel  verlieren,  wenn  Sie  nicht  beachten,  daß  einem 
freisprechenden  Redner  die  volle,  ungeteilte  Aufmerksam- 
keit geschenkt  wird." 

Es  wurde  einmal  gesagt:  „Eine  Ansprache  soll  wie  das 
lebendige  Sprudeln  einer  Quelle  sein,  nicht  das  Gepumpte 
einer  Pumpe." 

Übersetzt  von  H.   M.   Bohler 


Dunkelrote  Tfysen  in  Saarbrücken 


Haben  Sie  eigentlich  schon  einmal  einen  richtigen,  so  von 
Schmalz  tropfenden,  Groschen-Roman  gelesen? 
Dann  kennen  Sie  vielleicht  auch  den,  den  wir  gelesen 
und  ein  kleines  Theaterstück  daraus  gemacht  haben.  Sie 


stammen  ja  alle  aus  der  gleichen  Schablone,  neu  sind  nur 
die  Namen  der  Mitspielenden  und  natürlich  der  Titel.  Der 
Titel  unseres  Romans  lautete:  Dunkelrote  Rosen!  (schön!). 
Es  ging  hierbei  um  folgendes:  Lilo,  eine  junge,  hübsche 
Sekretärin  war  mit  Richard,  einem  kleinen  Gangster,  ver- 
lobt. Erst  jetzt  erkannte  sie,  wer  ihr  Verlobter  in  Wirk- 
lichkeit war.  Dr.  Andergast,  Lilos  Chef  und  Direktor  der 
Wellblech  und  Zementhütten  A.  G.,  verliebt  sich  (wie 
könnte  es  auch  anders  sein)  in  seine  schöne  Sekretärin. 
Richard  bemerkte  dies  und  stieß  Lilo  unter  ein  Auto. 
Sie  wurde  schwer  verletzt,  konnte  aber  nach  einigen  Wo- 
chen das  Krankenhaus  wieder  verlassen.  Eine  Kranken- 
schwester lernte  durch  die  Vernehmungen  von  Lilo  einen 
Polizisten  kennen,  den  sie  als  ihren  Jugendfreund  wieder- 
erkannte. Am  Ende  gab  es  dann  eine  Doppelverlobung: 
Lilo  und  Dr.  Andergast,  Schwester  und  Polizist. 


Doch  dann  geschah  es:  Unser  Vorhang  (auf  unserem  Bild 
sehen  Sie  ihn  rechts  im  Vordergrund)  brachte  mit  einigen 
Bemerkungen  und  Zwischendialogen  etwas  Würze  in  die 
fade  Handlung.  Er  war  überhaupt  die  einzige  normale 
Person  in  diesem  Stück  und  daher  auch  nicht  „kitschecht". 
Soviel  Glück  und  Happy-End  ertrug  er  nicht  und  stürzte 
von  seiner  Leiter.  Mit  der  Bemerkung,  daß  nun  der  gute 
Geschmack  endgültig  zu  Grabe  getragen  werde,  senkte 
sich  der  richtige  Vorhang. 

Alles  in  allem  eine  leere  und  geschmacklose  Handlung, 
aber  vorgetragen  mit  Ironie  und  viel  Humor.  Dem  klei- 
nen Ensemble  der  GFV  der  Gemeinde  Saarbrücken 
gelang  es,  den  vollbesetzten  Gemeindesaal  eine  lange 
Stunde  zu  herzlichem  Lachen,  Nachdenken  und  zu  tief- 


gründigem Schmunzeln  zu  bewegen.  Wir  glauben  daher, 
daß  es  sich  gelohnt  hat,  einige  Abende  den  Proben  zu 
diesem  Schwank  gewidmet  zu  haben. 

Herbert  Kiefer,  Renate  Seibt 
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ÜBER  DAS 


EWISSEN 


Aus  Briefen  an  Andres  von  Matthias  Claudius 


Alle  Wege,  die  zu  etwas  Ernsthaftem  führen,  sind  nicht 
gebahnt  und  luftig,  und  so  gehe  ein  jeder  den  Weg,  der 
ihm  am  meisten  frommet.  Ein  jeder  ist  sich  selbst  der 
nächste,  und  muß  selbst  für  sich  antworten,  was  gehen 
ihn  andre  Leute  an.  Darum  gehe  ein  jeder  seinen  Weg, 
und  tue  was  ihm  am  meisten  frommet. 
Ich  für  meinen  Teil,  Andres,  ich  finde  meine  Rechnung 
bei  dem  vorläufigen  Planmachen,  und  der  ängstlichen  Ge- 
schäftigkeit nicht.  Mir  tut  ein  stiller  gehaltener  Wunsch 
die  besten  Dienste,  und  darum  mache  ich  über  die  Fälle, 
die  kommen  könnten,  die  Augen  lieber  zu,  und  hasse  nur 
immer  das  Böse,  und  entsage,  nach  Luthers  kräftiger  Tauf- 
formel, dem  Teufel,  und  allen  seinen  Werken,  und  allem 
seinem  Wesen;  um  so  in  mir,  dem  Bösen  überhaupt,  zu 
wehren  und  Abbruch  zu  tun.  Wenn  dem  großen  Strom 
sein  Wasser  geschmälert  wird,  so  vertrocknen  die  kleinen 
Bäche,  die  aus  ihm  abfließen,  von  selbst. 
Und  kommen  denn  die  einzelnen  Fälle,  so  bestehe  ich  sie, 
so  gut  ich  kann.  Und  geht  es  denn,  wie  es  nicht  gehen 
sollte,  so  grämt  mich  das.  Aber  ich  zerreiße  mich  nicht, 
und  lasse  fünf  grade  sein. 

Dies  ist  nicht  so  gemeint,  als  ob  man  sich  gehenlassen 
und  nicht  streiten  und  widerstehen  solle.  Man  soll  frei- 
lich widerstehen,  „bis  aufs  Blut",  sagt  die  Heilige  Schrift. 
Nur  man  soll  von  sich  nichts  erwarten,  keinen  Gefallen  an 
der  Stärke  seines  Rosses  haben,  nicht  stark  sein  wollen, 
und  lieber  „stark  sein,  wenn  man  schwach  ist". 
Demut  ist  der  Grundstein  alles  Guten,  und  Gott  baut  auf 
keinen  anderen. 

Wir  haben  gesündigt,  wir  sind  Fleisch  und  Blut;  das  müs- 
sen wir  wissen,  und  nicht  aus  den  Augen  verlieren.  Und 
unser  schwacher  toter  Wille  kann,  sich  selbst  gelassen,  die 
Kluft,  die  dadurch  zwischen  Gott  und  uns  befestigt  ist, 
nicht  durchbrechen,  und  Bahn  zu  ihm  machen.  Er  kann 
nur  wünschen,  nur  wünschen  und  hoffen. 


Wem  Gott  den  Willen  lebendig  macht,  der  hat's  umsonst; 
wir  andern  müssen  durch  innerliche  Tätigkeit  Rat  suchen, 
und  unsern  Willen  stärken  und  üben. 
Ein  jedweder  hat  wohl  seine  Art,  den  Willen  zu  stärken 
und  zu  üben.  Doch  ist  allen  Ernst  und  Entschlossenheit 
not. 

Denn  die  sinnliche  Natur,  die  bei  allen  im  Wege  steht,  ist 
schwer  zu  überwinden.  Ihr  wachsen  für  einen  abgehaue- 
nen Kopf  drei  andre  wieder;  und  der  Mensch  ist  ihr 
Freund,  und  redet  ihr  immer  das  Wort;  und  ist  behende 
und  schlau,  Künste  und  Auswege  zu  finden,  um  sie  zu  retten. 
Zum  Exempel,  wenn  eine  Neigung  in  uns  aufsteht  und 
man  es  fühlt  und  weiß,  daß  diese  Neigung  dem  besseren 
Gesetz  in  uns  Gewalt  tut,  und  daß  sie  mit  ihm  unverträg- 
lich ist,  so  will  man  sich  wohl  auf  diese  Unverträglichkeit 
nicht  einlassen,  und  sucht  beide  Kräfte  mit  Entschuldigun- 
gen und  guten  Worten  hinzuhalten,  daß  sie  sich  nicht  un- 
mittelbar berühren,  und  aneinanderkommen. 
Der  Weichling  fürchtet  Entscheidung  und  flieht  deswegen 
den  Kampf.  Man  soll  aber  Entscheidung  wollen,  und  in 
seiner  Kammer,  oder  nachts  auf  seinem  Lager,  die  zwei 
feindlichen  Kräfte  aneinanderbringen  und  in  seinem  Her- 
zen so  lange  miteinander  bewegen  und  miteinander  ringen 
lassen,  bis  man  sich  aufrichtig  bewußt  ist,  daß  das  bessere 
Gesetz  die  Oberhand  erhalten  habe,  und  unsre  wahre 
Meinung  und  unser  wahrer  Sinn  sei. 

Mit  diesem  ersten  Sieg  ist  vieles,  aber  nicht  alles  gewon- 
nen. Dieser  Sinn  wankt  wieder  und  trübt  sich  wieder;  aber 
er  muß  täglich  und  bei  einem  jeden  Anlaß  wieder  errungen 
und  wieder  gefaßt  werden,  so  oft  und  so  lange,  bis  er  in 
unserm  Inwendigen  einheimisch  geworden,  und  so  fest 
und  beständig  ist,  wie  in  dem  Inwendigen  einer  Eiche  der 
Trieb  zu  wachsen,  den  Wind  und  Wetter  und  andre  äußer- 
liche Zufälle  und  Umstände  hindern  und  stören,  aber,  so- 
lange die  Eiche  steht,  nicht  vertilgen  können. 
Mit  jenem  Sinn  im  Herzen,  und  im  Glauben  an  den  Stiller 
unsers  Haders  kann  der  Mensch,  ohne  hergestellt  zu  sein, 
ein  gutes  Gewissen  haben,  und  ruhig  abwarten,  daß  ihm 
vom  Himmel  gegeben  werde,  was  sich  der  Mensch  nicht 
nehmen  kann. 

Nun  lieber  Andres,  Du  kennst  das  Glück  eines  guten  Ge- 
wissens; und,  will's  Gott,  sind  außer  Dir  noch  viele,  die 
dies  Glück  kennen,  und  es  heimlich  genießen,  ohne  daß 
andre  Leute  davon  wissen.  Denn  ein  gutes  Gewissen  im 
Menschen  ist  wie  ein  Edelstein  im  Kiesel.  Er  ist  wirklich 
darin;  aber  du  siehst  nur  den  Kiesel,  und  der  Edelstein 
bekümmert  sich  um  Dich  nicht.  Mir  wird  allemal  wohl, 
wenn  ich  einen  Menschen  finde,  der  dem  Lärm  und  dem 
Geräusch  immer  so  aus  dem  Wege  geht,  und  gerne  allein 
ist.  Der,  denk  ich  denn,  hat  wohl  ein  gutes  Gewissen;  er 
läßt  die  schnöden  Linsengerichte  stehen,  und  geht  vor- 
über, um  bei  sich  einzukehren,  wo  er  besser  Kost  hat,  und 
seinen  Tisch  immer  gedeckt  findet. 

Wehe  den  Menschen,  die  nach  Zerstreuung  haschen  müs- 
sen, um  sich  einigermaßen  aufrecht  zu  erhalten!  Doch 
wehe  siebenmal  den  Unglücklichen,  die  Zerstreuung  und 
Geschäftigkeit  suchen  müssen,  um  sich  selbst  aus  dem 
Wege  zu  gehen!  Sie  fürchten,  allein  zu  sein;  denn  in  der 
Einsamkeit  und  Stille  rührt  sich  der  Wurm,  der  nicht 
stirbt,  wie  sich  die  Tiere  des  Waldes  in  der  Nacht  rühren, 
und  auf  Raub  ausgehen. 

Aber  selig  ist  der  Mensch,  der  mit  sich  selbst  im  Frieden 
ist,  und  unter  allen  Umständen  frei  und  unerschrocken  auf 
und  um  sich  sehen  kann!  Es  gibt  auf  Erden  kein  größer 
Glück. 

Andres!  —  Wer  doch  sich  und  andre  darnach  recht  lüstern 
machen  könnte. 
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Jesus  Christus  gestern  und  heute 
und    derselbe    auch    in    Ewigkeit. 

(Hebräer  13:8) 


Gerechtigkeit  für  die  Toten 

Von  Ältestem  Elray  L.   Christiansen,  Assistent  des  Rates  der  Zwölf  und  Koordinator  der  Tempel 


Der  Mensch  ist  das  Letzte  und  Höchste  in  Gottes  Schöp- 
fung! Unserem  Vater  im  Himmel  ist  die  menschliche  Seele 
köstlicher  als  alle  anderen  bestehenden  Dinge.  Des  Herrn 
Evangelium  hat  als  Mittelpunkt  aller  Werte  die  Wohlfahrt 
und  Seligkeit  des  Menschengeschlechtes.  Uns  wird  in  der 
Köstlichen  Perle  gesagt,  „.  .  .  als  Moses  auf  einen  außer- 
ordentlich hohen  Berg  emporgehoben  wurde",  (1.  Mose  1), 
daß  die  Herrlichkeit  Gottes  auf  ihm  ruhte  und  daß  er  die 
ganze  Erde  sah  und  alle  ihre  Bewohner.  Dies  muß  für 
Mose  eine  überwältigende  Erfahrung  gewesen  sein;  denn 
der  Bericht  lautet,  „.  .  .  ihre  Zahl  war  groß,  so  unzählbar 
wie  der  Sand  am  Meeresufer".  (Moses  1:28.)  Als  er  die 
Schöpfungen  Gottes  erblickte  bat  er  ihn  und  sprach: 
.  .  .  Sage  mir,  ich  bitte  dich,  warum  diese  Dinge  so  sind, 
und  wodurch  du  sie  erschaffen  hast? 

Und  siehe,  die  Herrlichkeit  des  Herrn  ruhte  auf  Moses, 
so  daß  er  in  der  Gegenwart  Gottes  stand  und  mit  ihm  von 
Angesicht  zu  Angesicht  redete.  Und  Gott  der  Herr  sagte 
zu  Moses:  Für  meinen  eigenen  Zweck  habe  ich  diese  Dinge 
geschaffen.  Hier  ist  Weisheit,  und  sie  bleibt  in  mir.  (Moses 
1:30,31.) 

Dann  wurde  Moses  gesagt,  daß  diese  Welt  nur  eine  von 
vielen  Welten  ist,  die  ähnlich  geschaffen  wurden  —  und 
alle  für  den  gleichen  Zweck,  nämlich  daß  die  Geister,  von 
Gott  geschaffen,  in  physischen  Körpern  wohnen  und  ihnen 
dann  eine  Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  individuell  zu 
bewähren  für  die  größte  der  Gaben  Gottes,  Ewiges  Leben. 
Nun  kann  natürlich  Seligkeit  in  verschiedenen  Graden  er- 
langt werden.  Alle  werden  in  der  Auferstehung  hervor- 
gebracht werden,  weil  Christus  alle  Menschen  vom  Tode 
erlöst  hat  durch  Sein  großes  Opfer  und  die  erlösende 
Macht.  Alle  werden  immer  leben;  aber  den  Ort  und  die 
Verhältnisse,  unter  denen  jeder  leben  wird,  bestimmt  der 
einzelne  Mensch  selber.  Wo  wir  dort  leben,  wird  danach 
bestimmt  werden,  wie  wir  hier  leben. 
Die  Auferstehung  erlangen  alle,  aber  die  Fülle  der  Selig- 
keit muß  verdient  werden  durch  Gehorsam  zu  den  Gesetzen 
und  Verordnungen  des  Evangeliums  —  alle,  einschließ- 
lich der  höheren  Verordnungen  des  Priestertums,  die  voll- 
zogen werden  im  Tempel  des  Herrn. 

Da  Gott  gerecht  ist,  schließt  der  göttliche  Plan  der  Selig- 
keit die  Mittel  ein,  wodurch  jene,  die  ohne  eine  Kenntnis 
des  Evangeliums  starben,  auch  Empfänger  der  wunder- 
baren Segnungen  —  selbst  der  höchsten  —  werden  kön- 
nen. Daß  diese  das  Evangelium  gelehrt  bekommen  in  der 
Welt  der  Geister,  wird  klar,  wenn  wir  1.  Petri  4:6  lesen: 
„Denn  dazu  ist  auch  den  Toten  das  Evangelium  verkündigt, 
auf  daß  sie  gerichtet  werden  nach  dem  Menschen  im  Fleisch, 
aber  im  Geist  Gott  leben." 

Während  das  Evangelium  in  der  Geisterwelt  gepredigt 
wird,  haben  die,  die  es  hören,  für  sich  das  Recht,  es  anzu- 


nehmen oder  zu  verwerfen.  Da  aber  Gott  gerecht  ist,  gelten 
auch  die  gleichen  Verordnungen  für  die  Seligkeit  der  Le- 
benden wie  für  die,  die  in  jene  Welt  gegangen  sind.  Jesus 
sagte  zu  Nikodemus:  „Es  sei  denn,  daß  jemand  geboren 
werde  aus  Wasser  und  Geist,  so  kann  er  nicht  in  das  Reich 
Gottes  kommen."  (Johannes  3:5.)  Zwischen  Lebenden  und 
Toten  wurde  hier  kein  Unterschied  gemacht. 
Wilford  Woodruff,  der  vor  fast  86  Jahren  über  dieses 
Thema  sprach,  traf  eine  bedeutende  Feststellung,  als  er 
sagte: 

„Gott  ist  kein  Anseher  der  Person;  er  wird  der  einen  Gene- 
ration nicht  Vorrechte  geben,  die  er  einer  anderen  vor- 
enthält;  und  die  ganze  menschliche  Familie,   von  Vater 


Richtungweisende  Worte 

von  Präsident  David  O.  McKay 

„Was  geschieht  mit  Ihren  Vorfahren,  die  niemals  den 
Namen  Christi  hörten?  Was  geschieht  mit  all  den 
Millionen  von  Menschen,  die  starben,  ohne  jemals  den 
Namen  Christi  zu  hören?  Zweifellos  sind  sie  ebenso 
Kinder  Gottes  wie  Sie  und  ich.  Können  Sie  sich  vor- 
stellen, daß  es  die  Handlungsweise  eines  liebenden 
Vaters  wäre,  sie  für  immer  zu  verdammen  und  ihnen 
den  Eintritt  in  das  Königreich  Gottes  zu  verwehren, 
nur  weil  sie  den  Namen  Christi  nicht  hörten  und  auch 
die  Gelegenheit  dazu  nicht  hatten?  Keinesfalls!  ,Wir 
glauben  daran,  daß  die  ganze  Menschheit  selig  werden 
kann  durch  Gehorsam  zu  den  Gesetzen  und  Verord- 
nungen des  Evangeliums!'" 


Adam  herab  bis  auf  unsere  Tage,  müssen  irgendwo  das 
Vorrecht  bekommen,  das  Evangelium  Christi  zu  hören  .  .  . 
Die  Grundsätze  müssen  in  der  Geisterwelt  gepredigt  wer- 
den. Aber  niemand  wird  sie  dort  taufen,  und  (darum)  muß 
jemand  hier  im  Fleisch  für  sie  durch  Stellvertretung  han- 
deln, damit  sie  gerichtet  werden  wie  die  Menschen  im 
Fleisch  und  teilnehmen  an  der  ersten  Auferstehung."  (Wil- 
ford Woodruff,  The  Discourses  of  Wilford  Woodruff,  1946, 
Bookcraft,  Salt  Lake  City,  Utah,  Seite  149.) 
Aus  gutem  Grund  hat  der  Herr  es  so  eingerichtet,  daß  die 
Verantwortung  für  dieses  Programm  auf  den  lebenden  Ver- 
wandten liegt.  Ein  Grund  hierfür  wird  klar  gemacht,  wenn 
wir  die  Worte  Präsident  Brigham  Youngs  lesen,  gespro- 
chen 1854.  Hinweisend  auf  jene,  die  gestorben  sind,  ohne 
das  Evangelium  gehört  zu  haben,  sagte  er: 
„Sie  mögen  fragen,  ob  sie  dort  getauft  werden?  Nein. 
Können  ihnen  die  Hände  zum  Empfang  des  Heiligen  Gei- 
stes aufgelegt  werden?  Nein.  Nichts,  was  zu  den  äußeren 
Verordnungen  im  Fleisch  gehört,  wird  dort  ausgeführt, 
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Von 

Hellmut  Plath, 

Bremen 


Im  Zentrum  einer  Stadt  steht  auf  dem  früheren  Wall  noch 
eine  alte  Mühle.  Sie  ist  eine  Zierde  des  Stadtbildes.  Die 
Flügel  lassen  sich  noch  vom  Wind  bewegen,  auch  das  Mahl- 
werk ist  noch  vorhanden,  aber  es  kommen  keine  Bauern 
mehr  wie  früher,  um  ihr  Korn  hier  mahlen  zu  lassen.  Die 
alte  Mühle  erfüllt  nicht  mehr  ihren  ursprünglichen  Zweck, 
sie  ist  nur  noch  ein  schöner  Anblick  —  ein  Museumsstück. 


Wenn  ich  daran  denke,  daß  viele  unserer  Mitglieder  noch 
keine  Namen  ihrer  Vorfahren  aufgeschrieben  haben,  damit 
die  Taufe  im  Tempel  stellvertretend  für  die  in  jene  Welt 
gegangenen  Vorfahren  und  Verwandten  getan  werden 
kann,  die  Kirche  Jesu  Christi  aber  zur  Zeit  zwölf  Tempel 
hat,  die  darauf  warten,  daß  die  Mitglieder  Urkunden  ein- 
senden, so  scheint  es  mir,  als  hielten  diese  säumigen  Heili- 
gen die  Tempel  auch  nur  für  eine  Zierde  ihrer  Umgebung, 
was  ja  nun  auch  der  Fall  ist,  da  viele  an  hohen  Orten  und 
in  schöner  Umgebung  stehen  und  so  steinerne  Zeugen  für 
die  Kirche  sind. 

Immer,  wenn  wir  ein  Tempelbild  sehen,  sollte  es  uns  daran 
erinnern,  dafür  zu  sorgen,  daß  auch  wir  unsere  Urkunden 
einsenden,  damit  der  Tempel  seinen  eigentlichen  Zweck  er- 
füllen kann  und  nicht  zum  Museumsstück  wird. 
Die  alten  Mühlen  mit  den  vom  Winde  bewegten  Flügeln 
brauchen  wir  nicht  mehr,  um  unser  Mehl  zu  mahlen,  aber 
für  die  Tempel  gibt  es  keine  andere  Einrichtung,  in  der 
das  stellvertretende  Werk  getan  werden  könnte. 
Es  mag  nicht  jedem  vergönnt  sein,  zum  Tempel  zu  gehen, 
aber  jedem  ist  es  möglich,  Namen  seiner  Verwandten  ein- 
zureichen, damit  die  nötigen  Verordnungen  im  Hause  des 
Herrn  getan  werden  können. 
Sicher  steht  noch  an  vielen  Orten  eine  alte  Mühle. 
Möge  sie  uns  Erinnerung  und  Mahnung  sein. 


aber  das  Licht,  die  Herrlichkeit  und  Macht  des  Heiligen 
Geistes  wird  genau  so  freigebig  zur  Freude  wirken  wie 
hier  auf  dieser  Erde;  und  es  gibt  Gesetze,  die  die  Geister- 
welt beherrschen  und  regieren,  und  denen  sie  unterworfen 
sind."  (Brigham  Young,  Discourses  of  Brigham  Young, 
1925,  Deseret  Book  Co.,  Salt  Lake  City,  Utah,  Seite  609.) 
Damit  die  rechtschaffenen  Toten  durch  rechtmäßige  Voll- 
macht die  nötigen  Verordnungen  empfangen  können  für 
ewiges  Leben  und  ihnen  gestattet  wird,  für  immer  zu 
leben  mit  denen,  die  sie  lieben  und  schätzen,  versprach 
der  Herr  vor  langer  Zeit,  aus  Seiner  Gegenwart  jemanden 
zu  senden,  der  die  notwendigen  Schlüssel  hielt,  auf  der 
Erde  zu  siegeln  und  es  in  den  Himmeln  bestätigt  zu  haben. 
„Siehe,  ich  will  euch  senden  den  Propheten  Elia,  ehe  denn 
da  komme  der  große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn.  Der 
soll  das  Herz  der  Väter  bekehren  zu  den  Kindern  und 
das  Herz  der  Kinder  zu  den  Vätern,  daß  ich  nicht  komme 
und  das  Erdreich  mit  dem  Bann  schlage.  (Maleachi  4:5,  6 
oder  3:23,  24.) 

Elia  ist  gekommen!  In  direkter  Erfüllung  der  Voraus- 
sagung Maleachis  berichtet  der  Prophet  Joseph  Smith,  daß 
am  3.  April  1836,  nachdem  er  und  Oliver  Cowdery  sich 
zur  Kanzel  im  Kirtlandtempel  zurückgezogen  hatten  und 
die  Vorhänge  heruntergelassen  worden  waren,  sie  ihre  Knie 
in  feierlichem,  stillem  Gebet  beugten.  Er  gibt  an,  daß,  nach- 
dem sie  sich  vom  Gebet  erhoben  hatten,  sich  beiden  von 
ihnen  eine  große  Vision  öffnete.  Dann  beschreibt  er  den 
wunderbaren  Besuch  himmlischer  Wesen  —  jedes  brachte 
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gewisse  notwendige  Schlüssel  und  Mächte,  die  zu  gebrau- 
chen sind,  um  die  Absichten  Gottes  zustande  zu  bringen. 
(Siehe  Lehre  und  Bündnisse  110:13—16.)  Der  Bericht  gibt 
an,  daß  Elia,  der  Prophet,  der  im  Fleische  die  Schlüssel  der 
siegelnden  Macht  hielt, .  . .  vor  uns  stand  und  sagte: 
„Sehet,  die  Zeit  ist  völlig  da,  von  der  Maleachi  gesprochen, 
der  bezeugte,  ehe  der  große  und  schreckliche  Tag  des  Herrn 
komme,  werde  er,  Elia,  gesandt  werden,  um  die  Herzen 
der  Väter  zu  den  Kindern  zu  kehren  und  die  der  Kinder 
zu  den  Vätern,  damit  nicht  das  ganze  Erdreich  mit  dem 
Fluche  geschlagen  werde.  Deshalb  sind  die  Schlüssel  dieser 
Evangeliumszeit  in  eure  Hände  gelegt  worden,  und  hier- 
durch könnt  ihr  wissen,  daß  der  große  und  schreckliche  Tag 
des  Herrn  nahe  ist,  ja  vor  der  Tür  steht." 
Ja,  Elia  ist  gekommen.  Überall  um  uns  sehen  wir  die  Er- 
gebnisse seiner  Mission.  Gegründete  genealogische  Gesell- 
schaften in  aller  Welt,  genealogische  Bibliotheken,  genea- 
logische Zeitschriften,  Tausende  von  Leuten,  die  sich  irgend- 
wie auf  eine  wunderbare  Weise  bewegt  fühlen,  in  der 
Forschung  tätig  zu  sein  —  alle  geben  gewissen  Beweis  und 
Zeugnis  für  Sein  Kommen.  Zur  gleichen  Zeit  ist  die  Ver- 
ordnungsarbeit in  den  Tempeln  gewaltig  angewachsen,  das 
mit  jedem  dahingehenden  Jahr  ausgeführt  wird.  All  das 
bedeutet,  daß  die  Lebenden  gesegnet  werden  können, 
wenn  sie  die  Erlösung  derer  bewirken  helfen,  die  in  jene 
Welt  gegangen  sind  und  so  eine  der  größten  Prophezeiung 
erfüllen,  die  je  geäußert  worden  ist. 

Aus  dem  Instructor  vom  April  1962,  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen. 


Die  ersten  Schritte 
in  der 
Genealogie 


Wo  fange  ich  an?  Was  tue  ich  zuerst?  Probleme?  Keine 
wirklichen!  Nicht,  wenn  Sie  sich  daran  erinnern,  daß  ein 
guter  Anfang  immer  ein  einfacher  Anfang  ist. 

Ahnentafel 

Zuerst  nehmen  Sie  eine  Ahnentafel  zur  Hand.  Schreiben 
Sie  Ihren  Namen  hinter  Nummer  1,  dann  Ihren  Vater 
hinter  Nummer  2,  Ihre  Mutter  als  Nummer  3.  Dann  — 
dehnen  Sie  die  Ahnentafel  soweit  zurück  aus,  wie  Sie  eine 
Kenntnis  haben  über  Ihre  Großeltern,  Urgroßeltern  und 
so  weiter. 

Familiengruppenbogen 

Der  nächste  Schritt  ist,  einen  Familiengruppenbogen  für 
ein  jedes  auf  der  Ahnentafel  erscheinende  Ehepaar  auszu- 
füllen. Vervollständigen  Sie  jeden  Familiengruppenbogen 
soweit,  wie  es  Ihnen  Ihre  persönliche  Kenntnis  erlaubt. 
Machen  Sie  sich  keinen  Kummer  darüber,  daß  Sie  nicht 
alle  notwendigen  Informationen  haben.  Wir  werden  diese 
später  bekommen. 

Urkundenquellen  im  Heim 

Nun,  da  Sie  nach  Ihrer  Kenntnis  mit  der  Ahnentafel  und 
den  Familiengruppenbogen  begonnen  haben,  wollen  wir 
sehen,  ob  Sie  ergänzende  Angaben  in  irgendwelchen  Ur- 
kunden oder  Aufzeichnungen  finden  können,  die  in  Ihrem 
Heim  sind.  Solche  Urkundenquellen  können  sein:  Familien- 
bibel, Geburtsurkunden,  alte  Briefe,  Heiratsurkunden, 
Sterbeurkunden,  Ausweise,  Tempelurkundenbuch. 

Deine  Verwandten  besuchen 

Dann  machen  Sie  eine  Liste  aller  Verwandten,  die  Ihnen 
bekannt  sind,  wie  Onkel,  Tanten,  Cousins  und  Cousinen 
und  so  fort. 

Sind  Ihre  Ahnentafel  und  die  Familiengruppenbogen  jetzt 
ein  wenig  vollständiger?  Dann  —  wie  ist  es  mit  Ihren  Ver- 
wandten? Sie  mögen  etwas  wissen,  das  genealogisch  wert- 
voll ist. 

Besuchen  Sie  alle,  die  Ihnen  zu  besuchen  möglich  ist. 
Aber  denken  Sie  daran,  die  Besuche  vorher  gut  zu  planen. 
Führen  Sie  vor  einem  Besuch  genau  auf,  was  Sie  erfahren 


möchten.  Z.  B.  wo  und  wann  wurde  Großvater  Plath  ge- 
boren? Wie  hießen  alle  seine  Kinder  und  wann  und  wo 
wurden  diese  geboren?  Planen  Sie  diese  Besuche  gut  im 
voraus. 

Schreiben  Sie  an  Verwandte 

Dann  schreiben  Sie  an  die  Verwandten,  die  Sie  nicht  be- 
suchen können.  Entwerfen  Sie  Ihren  Brief  sorgfältig.  Führen 
Sie  im  einzelnen  die  Dinge  an,  die  Sie  wissen  möchten. 
Fassen  Sie  den  Brief  so  ab,  daß  er  leicht  zu  lesen  ist!  Fragen 
Sie  nicht  zuviel  auf  einmal.  Bieten  Sie  den  Verwandten  als 
Gegendienst  die  Informationen  an,  die  Sie  bereits  besitzen, 
sollte  der  Empfänger  dafür  Interesse  haben.  Der  Brief  sollte 
kurz  und  höflich  sein.  Man  schreibe  einen  Brief  in  der  Art, 
wie  man  ihn  selber  empfangen  möchte. 

Setze  eine  Anzeige  ein 

Wenige  Leute  kennen  alle  ihre  Verwandten,  und  so  mag  es 
empfehlenswert  sein,  eine  Anzeige  in  die  Zeitung  für  die 
Gegend  zu  setzen,  aus  der  die  Verwandten  kamen  und  in 
der  sie  lebten. 

Das  will  ich  tun!  Eine  Anzeige  nach  Verwandten  einsetzen! 
Und  habe  ich  sie  gefunden,  werde  ich  sie  ausfragen!  Finden 
Sie  heraus,  was  diese  wissen. 

Warum  all  die  Mühe? 

Warum  machen  wir  uns  all  die  Mühe?  Warum  machen  wir 
uns  nicht  gleich  an  die  Arbeit  und  tun  Forschungsarbeit? 
Weil  wir  nicht  Arbeit  doppelt  machen  wollen,  die  andere 
Mitglieder  unserer  Familie  schon  getan  haben  mögen!  Wir 
möchten  nicht  lange  und  ausgedehnte  Forschungen  nach 
Informationen  unternehmen,  die  einige  unserer  Verwandten 
schon  haben.  Wir  möchten  die  Möglichkeit  von  Doppel- 
arbeit vermeiden. 
Ist  Doppel-Forschung  überhaupt  ein  Problem?  Jawohl! 

30°/« 

Dreißig  Prozent  der  Familiengruppenbogen,  die  an  die 
Genealogische  Gesellschaft  in  der  Salzseestadt  eingereicht 
werden,   sind  Duplikate  von   Bogen,   die  bereits   in   den 
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Kirchenarchiven  vorhanden  sind.  Das  heißt  also,  daß  30 
Pfennig  von  jeder  Mark  und  20  Minuten  von  jeder  Stunde 
umsonst  vertan  sind. 

Die  Quellen  daheim  nachzusehen  und  mit  den  Verwandten 
in  Verbindung  zu  treten  ist  ein  Schritt,  um  dies  zu  ver- 
meiden. 

Die  ersten  Schritte  sind:  1.  Ahnentafel  —  2.  Familiengrup- 
penbogen  —  3.  Heimurkundenquellen  —  4.  Verwandte 
befragen. 

Improvement  Era,  November  1962,  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen. 

Vielleicht  heißt  die  erste  Regel  des  Briefwechsels:  Versetze 
dich  in  die  Lage  des  Briefempfängers.  Nun  stelle  man  sich 
die  Frage:  Welche  Art  Brief  möchte  ich  empfangen?  Darum 
wird  man  bei  einem  Brief  an  Verwandte  berücksichtigen 
müssen:  1.  wie  gut  man  mit  dem  Verwandten  bekannt  ist, 
an  den  der  Brief  gerichtet  ist  und  2.  ob  der  Verwandte  ein 
Mitglied  der  Kirche  ist  oder  nicht. 

Wenn  man  an  Verwandte  schreibt,  mit  denen  man  gut 
bekannt  ist  und  mit  denen  man  häufige  und  herzliche  Ver- 
bindung hatte,  sollte  auch  der  Brief  herzlich  und  persönlich 
sein.  Briefe  an  Verwandte,  mit  denen  man  wenig  oder 
keinen  Kontakt  gehabt  hat,  sollten  ebenso  freundlich  und 
herzlich,  aber  natürlich  weniger  persönlich  sein. 
Briefe  an  Nichtmitglieder  der  Kirche  müssen  sorgfältig  vor- 
bereitet werden,  und  wenn  man  die  Haltung  der  Ver- 
wandten, die  keine  Kirchenmitglieder  sind,  der  Kirche  ge- 
genüber nicht  kennt,  ist  es  gut,  die  Kirche  und  den  Grund, 
warum  wir  die  genealogischen  Angaben  wünschen,  so  wenig 
wie  möglich  zu  erwähnen. 

Gleichgültig,  wem  wir  auch  schreiben  mögen,  sollte  man 
folgende  Briefwechselregeln  befolgen: 

1.  Briefe  sollten  im  Aussehen  sauber  und  anziehend  sein. 
Schreibe  nicht  mit  Bleistift  oder  mit  roter,  grüner  oder 
Purpurtinte.  Ein  Brief  mit  Schreibmaschine  oder  klar 
und  leserlich  mit  schwarzer  oder  blauer  Tinte  auf  einem 
sauberen  Blatt  Papier  geschrieben,  wird  viel  dazu  bei- 
tragen, einen  guten  ersten  Eindruck  zu  machen. 

2.  Sei  höflich!  Fordere  keine  Informationen!  Bitte  die  Per- 
son, an  die  du  schreibst,  um  Hilfe.  Lege  einen  mit 
deiner  Anschrift  versehenen  frankierten  Umschlag  bei 
für  die  Antwort. 

3.  Sei  klar!  Wenn  der  Leser  nicht  ganz  versteht,  was  du 
wünschst,  kann  er  dir  möglicherweise  nicht  die  ge- 
wünschte Auskunft  geben.  Überlasse  es  nicht  dem  Brief- 
empfänger, deine  Wünsche  zu  erraten.  Bitte  in  klaren 
Worten  um  das,  was  du  zu  haben  wünschst. 

4.  Sei  kurz  und  bündig!  Erwarte  nicht,  daß  der  Empfänger 
aus  seitenlangem  Brief  sich  den  gewünschten  Punkt 
mühevoll  heraussucht.  Fasse  dich  kurz! 

5.  Sei  hilfsbereit!  Fasse  den  Brief  so  ab,  daß  er  leicht  zu 
lesen  und  leicht  zu  beantworten  ist.  Wenn  man  meh- 
rere Angaben  wünscht,  numeriere  die  Fragen  mit  1,  2, 
3,  usw.  Die  Fragen  einzeln  klar  zu  stellen,  wird  dazu 
beitragen,  den  Brief  leichter  zu  beantworten. 

6.  Handle  überlegt.  —  Bitte  nicht  um  zuviel  in  einem 
Brief.  Erwarte  nicht,  daß  Personen,  die  seit  Jahren  in 
der  genealogischen  Arbeit  tätig  sind,  dir  nun  eine  Ab- 
schrift aller  Ahnentafeln  und  Familiengruppenbogen 
zusenden,  die  sie  besitzen.  Solch  eine  Bitte  zu  erfüllen, 
würde  Wochen  oder  Monate  beanspruchen.  So  bemerke 
im  Brief,  daß  du  bereit  wärest,  beim  Abschreiben  zu 
helfen. 


7.  Als  Gegendienst  sei  bereit,  dem  Briefempfänger  die 
genealogischen  Informationen  anzubieten,  die  du  selbst 
hast.  Wenn  ein  Verwandter  merkt,  daß  du  bereit  bist, 
ihm  deine  Informationen  mitzuteilen,  wird  er  williger 
sein,  dir  Angaben  zu  machen. 

8.  Entwirf  deinen  Brief  sorgfältig!  Mache  zuerst  einen 
Entwurf,  dann  einen  Brief  im  Unreinen.  Dann  gehe 
ihn  Punkt  für  Punkt  durch.  Man  kann  auch  einen  ande- 
ren bitten,  ihn  zu  lesen,  um  festzustellen,  daß  er  in  allen 
Punkten  verständlich  ist.  Dann  erst  schreibe  den  Brief, 
der  zur  Post  gegeben  wird. 

Immer  denke  daran,  daß  der  Eindruck,  den  du  von  dir 
selbst  in  einem  Briefe  gibst,  gewöhnlich  die  Art  der  Ant- 
wort bestimmt,  die  du  erwarten  kannst. 
Allzuoft  wird  niemals  eine  Antwort  gegeben,  wenn  dieser 
Faktor  nicht  beachtet  wird. 

Improvement  Era,  November  1962,  übersetzt  von  Hellmut  Plath,  Bremen. 

Interessante  Tatsachen 

Im  Verlaufe  des  Jahres  1962  wurden  über  400  000  Familien- 
gruppenbogen zur  weiteren  Bearbeitung  an  die  Genealogi- 
sche Gesellschaft  geschickt.  Von  diesen  400  000  Bogen  wur- 
den 166  000  vollständig  bearbeitet.  Als  Resultat  konnten 
900  000  tempelfertige  Namen  gezählt  werden.  An  diesem 
Resultat  hat  der  sogenannte  „Computer"  (die  elektronische 
Apparatur)  bereits  einen  50°/oigen  Anteil.  Sobald  das  elek- 
tronische System  voll  wirksam  geworden  ist,  können  nicht 
nur  bedeutend  mehr  Bogen  in  den  Prozeß  gegeben  wer- 
den, sondern  die  bisherige  Durchlaufzeit,  die  im  Durch- 
schnitt mehr  als  ein  Jahr  betrug,  kann  dann  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auf  nur  wenige  Monate  herabgesetzt 
werden. 

Es  kann  als  ein  starkes  Wirken  des  Geistes  des  Elia  und 
als  ein  sicheres  Zeichen  des  ständig  anwachsenden  gene- 
alogischen Interesses  angesehen  werden,  daß  sich  die 
Assembly  Hall  (Fassungsvermögen  etwa  2000)  für  die  erste 
große  Genealogische  Konferenz  als  zu  klein  erwies.  Die 
Konferenz,  mit  Präsident  Mark  E.  Petersen  als  Hauptspre- 
cher,  hatte  noch  nicht  begonnen,  da  war  sie  bereits  über- 
füllt und  draußen  warteten  noch  Tausende  auf  Einlaß.  So 
mußte  man  von  der  Assembly  Hall  ins  Tabernakel  über- 
wechseln. Der  zur  gleichen  Zeit  probende  Tabernakel-Chor 
erklärte  sich  freundlicherweise  bereit,  mit  der  Assembly 
Hall  vorlieb  zu  nehmen.  Sie  ersehen  daraus:  DIE  GENEA- 
LOGIE IST  AUF  DEM  VORMARSCH. 

Bibliothek  der  Genealogischen  Gesellschaft  (65):  Die  deut- 
sche Abteilung  der  Bibliothek  enthält  gegenwärtig  etwa 
4600  Bände.  Mit  diesem  Buchbestand  kann  man  sie  wahr- 
scheinlich mit  den  besten  deutschen  Fach-Bibliotheken  für 
Genealogie  vergleichen. 

Neben  mehr  als  900  Genealogien  und  Familiengeschichten 
befinden  sich  in  der  deutschen  Sektion  alle  bisher  erschie- 
nenen Bände  des  „Deutschen  Geschlechterbuches",  etwa 
200  Bände  der  „Gothaischen  Taschenbücher"  und  eine  Viel- 
zahl anderer  für  den  Forscher  wichtiger  Schriften  wie  Biblio- 
graphien, Ortsgeschichten,  Dorfsippenbücher,  Ortsverzeich- 
nisse, Karten,  Urkundenbücher,  genealogische  Fachzeit- 
schriften u.  a.  m. 

Der  deutsche  Hauptbestand  setzt  sich  z.  Zt.  aus  Mikro- 
filmen der  Kirchenbücher  Mecklenburgs  zusammen,  von 
denen  die  GS  der  EKD  (Evang.  Kirche  Deutschlands) 
kostenlos  Kopien  übergab,  die  neben  den  original  Mecklen- 
burger Kirchenbüchern,  im  Dom  zu  Ratzeburg  (West- 
deutschland) deponiert  und  die  dort  auch  zugänglich  sind. 

Der  Forscher 


42 


mä£ 


■L* 


iiiiim | im in {ll| n in u um in im im im i im >i in iiiiiitniii im ii iiiiiüiiiiuii ««I nnmtmiiinu iiiiiiiiiiiniiiiiiiiiii in 


Millionen  Raucher  halten 
Zigaretten  für  schmackhaft 

Die  Aufklärungsaktion  über  die  Schäd- 
lichkeit des  Zigarettenrauchens  hat  der 
Industrie  weder  einen  Verbraucherrück- 
gang noch  Absatzschwierigkeiten  ge- 
bracht. Millionen  Raucher  halten  die 
Zigarette  nach  dem  Essen,  nach  der  Arbeit 
oder  zur  Tasse  Kaffee  nach  wie  vor  für 
schmackhaft. 

Nach  dem  Absatz  in  den  drei  Quartalen 
dieses  Jahres  rechnet  die  Zigarettenin- 
dustrie, daß  der  Konsum  bis  Ende  des 
Jahres  um  weitere  vier  Milliarden  auf  86 
Milliarden  Stück  ansteigen  wird.  Reson- 
ders  die  Nachfrage  nach  Filterzigaretten 
hat  sich  ausgeweitet. 

In  der  Rundesrepublik  werden  zur  Zeit 
rund  236  verschiedene  Marken  angebo- 
ten. Hauptsächlich  hat  der  Verkauf  durch 
Innenautomaten  (in  Gaststätten,  Hotels, 
Kantinen  und  Retrieben)  zugenommen. 
Hier  schlummern  noch  große  Absatzre- 
serven, meint  die  Zigarettenindustrie. 
Interessant  ist  auch  die  Verbraucher- 
statistik der  verschiedenen  Länder.  Nach 
ihr  kommen  pro  Kopf  in  Relgien  1225, 
in  Holland  1265,  in  Österreich  1315,  in 
Japan  1400,  in  der  Rundesrepublik  1450, 
in  der  Schweiz  2130,  in  England  2150 
und  in  USA  2660  Stück  Zigaretten. 
Der  Steuersatz  für  Zigaretten  beträgt 
rund  57  Prozent  des  Kleinverkaufspreises. 
Für  eine  Packung  Zigaretten  zu  einer 
Mark  müssen  0,57  Mark  an  den  Steuer- 
säckel abgeführt  werden.  Treuere  Steuer- 
zahler als  die  Zigarettenraucher  gibt  es 
wohl  nicht  mehr  .  .  . 


ten  sie  ein  Essen  bereiten,  und  da  es  an 
Steinen  fehlte,  um  den  Kessel  draufzu- 
setzen,  holten  sie  einige  Salzstücke  aus 
dem  Schiffe,  die  sie  als  Ladung  mit  sich 
führten.  Von  der  Hitze  schmolz  das  Salz 
und  mischte  sich  mit  dem  glühenden  San- 
de, und  als  das  Feuer  erloschen  war, 
zeigte  sich  eine  harte  glänzende  Masse  .  .  . 
das  Glas!  Man  benutzte  den  neu  erfunde- 
nen Stoff  zu  Schmucksachen  und  Ziera- 
ten. Trinkgefäße  und  Fensterscheiben 
wurden  erst  viel  später  daraus  gefertigt. 
Ein  andermal  weidete  ein  phönizischer 
Hirte  nahe  bei  der  Stadt  Tyrus  am  Mee- 
resstrande seine  Herde.  Da  bemerkte  er, 
daß  die  Schnauze  seines  Hundes  hochrot 


gefärbt  war.  Er  glaubte,  das  Tier  sei  ver- 
wundet und  wischte  ihm  mit  einem 
Knäuel  Wolle  das  vermeintliche  Rlut  ab. 
Da  zeigte  sich,  daß  der  Hund  unverletzt 
war;  die  Färbung  mußte  von  einem 
fremden  Körper  herstammen.  Der  Hirte 
forschte  weiter  und  fand  eine  Meer- 
schnecke,  die  der  Hund  zerbissen  hatte, 
und  von  der  jener  prächtige,  rote  Saft 
herrührte.  Man  versuchte  nun  Stoffe  mit 
dem  Saft  der  Schnecke  zu  färben,  und 
siehe,  es  gelang  vortrefflich.  Rald  war  der 
Purpur  von  Tyrus  in  der  ganzen  Welt  be- 
rühmt, doch  blieb  er  lange  Zeit  so  kost- 
bar, daß  nur  Könige  und  Fürsten  Purpur- 
gewänder tragen  konnten. 


Die  Kirche  auf  der  Weltausstellung  in  New  York 


„Des  Menschen  Suche  nach  der  Glück- 
seligkeit" lautet  das  Thema  für  den 
Pavillon  unserer  Kirche  auf  der  Weltaus- 
stellung in  New  York.  Es  steht  in  enger 
Reziehung  zum  Hauptthema  der  ganzen 
Aussteilung:  „Friede  durch  Verstehen". 
Der  Pavillon  enthält  eine  Nachbildung 
des  Ostturmes  des  Tempels  von  Salt 
Lake  City  (40  Meter  hoch),  eine  ver- 
bindende Ausstellungsgalerie  und  zwei 
Filmtheater  mit  je  400  Sitzplätzen. 
Die  Ausstellungsräume  sind  verschiede- 
nen Themen  gewidmet  wie  „Wiederher- 
stellung", „Joseph  Smith",  „Die  Prophe- 
ten", „Das  Leben  Christi"  usw.  Wand- 
gemälde, eine  vier  Meter  hohe  Nachbil- 
dung in  Marmor  von  Thorwaldsens  be- 
rühmter   Statue     „Der    Christus"    usw., 


unterstützen  die  vielen  Texte  und  Rüder. 
Sprechzimmer  stehen  für  solche  Resu- 
cher  bereit,  die  so  interessiert  sind,  daß 
sie  mehr  von  der  Kirche  wissen  möchten, 
als  ihnen  die  Ausstellung  bietet. 
Ein  ganzer  Stab  von  Missionaren  wartet 
auf  die  Resucher  aus  aller  Welt;  einige 
von  ihnen  sprechen  fließend  die  ver- 
schiedenen fremden  Sprachen.  Es  wird 
erwartet,  daß  etwa  fünf  bis  sieben  Mil- 
lionen Resucher  aus  den  Vereinigten 
Staaten  und  anderen  Ländern  den  Pavil- 
lon besuchen  werden. 
Der  Pavillonsplatz  wird  mit  umgebette- 
ten, ausgewachsenen  Räumen  schön  be- 
pflanzt, ein  Wasserbecken  reflektiert  den 
Tempelturm,  und  während  der  Abend- 
stunden wird  das  Gelände  beleuchtet. 


Was  alles  den  Krebs  fördert . . . 

Ein  Sachverständigenausschuß  der  Welt- 
gesundheitsorganisation hat  jetzt  als 
Hauptursache  der  Krebserkrankungen  Zi- 
garettenrauchen, Alkoholismus  und  den 
Gebrauch  kosmetischer  Erzeugnisse  — 
wie  einiger  Lippenstifte  —  festgestellt. 
Als  weitere  Ursachen,  die  der  Förderung 
von  Krebserkrankungen  dienen,  werden 
gewisse  Industrieabfälle,  Luftverschmut- 
zung, ionisierende  Strahlen,  chemische 
Lebensmittelzusätze,  manche  Medika- 
mente, schlechte  Lebensmittel  und  un- 
reines Trinkwasser,  der  Mangel  an 
Sexualhygiene  und  das  Kauen  von  Retel 
(malaiisches  Kaumittel),  Tabak  und  an- 
derer Stoffe  erwähnt. 

Erfindungen  der  Phönizier 

Die  Phönizier  waren  das  unternehmendste 
Handelsvolk  des  Altertums  und  verstan- 
den es  auch,  Erfindungen,  auf  die  der 
Zufall  sie  geführt  hatte,  vorteilhaft  auszu- 
nutzen. Einst  waren  phönizische  Kauf- 
leute am  Flusse  Relus  gelandet,  an  dessen 
Ufer  ein  feiner  Kieselsand  lag.  Hier  woll- 


43 


NEUE 

GEMEINDE- 
HÄUSER 
IN 

LÜBECK 
UND 

HAMBURG- 
WILHELMS- 
BURG 


Fast  zur  gleichen  Zeit  wurden  den 
Bischöfen  der  Gemeinden  Hamburg- 
Wilhelmsburg  und  Lübeck  im  Pfahl 
Hamburg  die  Schlüssel  für  ihre  neuen 
Gemeindehäuser  überreicht. 
Zur  feierlichen  Schlüsselübergabe  in 
Hamburg-Wilhelmsburg  konnte  Bi- 
schof Harald  Fricke  am  20.  Oktober 
1963  den  Europäischen  Missionspräsi- 
denten Theodore  M.  Burton,  den  Kir- 
chenbauleiter des  deutschen  Gebietes 
Frank  C.  Berg,  den  Hamburger  Pfahl- 
präsidenten Michael  Panitsch,  den  Prä- 
sidenten der  Norddeutschen  Mission 
T.  Garrett  Myers,  den  Wilhelmsbur- 
ger Bürgermeister  Westphal  und  viele 
Geschwister  und  Freunde  aus  Ham- 
burg-Wilhelmsburg und  der  Umge- 
bung begrüßen. 

Die  Ansprachen  bei  der  Schlüssel- 
übergabe und  die  Darbietungen  des 
Jugendchores  des  Pfahls  Hamburg 
bildeten  den  Auftakt  zu  einer  Fest- 
woche, zu  der  die  Wilhelmsburger  Ge- 
schwister die  ganze  Umgebung  ein- 
luden. Am  Sonntag  wurde  ein  Licht- 
bildervortrag veranstaltet,  Thema: 
„Mormonen,  wie  sie  wirklich  sind"; 
am  Dienstagabend  war  ein  Basar  der 
Frauenhilfsvereinigung;  am  Mittwoch 
von  9  bis  20  Uhr:  Haus  der  offenen 
Tür,  für  Interessierte  eine  Möglich- 
keit, das  Gemeindehaus  zu  besichtigen; 
am  Donnerstag  wurde  zum  ersten 
Male  die  Gemeinschaftliche  Fortbil- 
dungsvereinigung abgehalten;  der 
Freitagabend  war  der  Musik  gewid- 
met; den  Abschluß  der  Festwoche  bil- 
dete am  Samstag  ein  Unterhaltungs- 
abend mit  Tanz  für  jung  und  alt. 
Verschiedene  Tageszeitungen  berichte- 
ten über  die  Schlüsselübergabe  in 
Wilhelmsburg,  so  die  „Wilhelmsbur- 
ger Zeitung",  deren  Artikel  vom  22. 
Oktober  1963  wir  nachstehend  ab- 
drucken : 

Am  Sonntagvormittag  wurde  Bischof 
Fricke  der  Schlüssel  für  das  neue  Ge- 
meindehaus der  „Kirche  Jesu  Christi 


der  Heiligen  der  Letzten  Tage"  über- 
geben. Damit  ist  jetzt  nach  zweijähri- 
ger Bauzeit  die  Wilhelmsburger  Mor- 
monengemeinde der  Hausherr  in  der 
Veringstraße  117.  Zur  Feier  anläßlich 
der  Schlüsselübergabe  waren  rund  300 
Gäste  aus  dem  In-  und  Ausland  er- 
schienen. Auch  Ortsamtsleiter  West- 
phal nahm  an  der  Feier  teil. 
Man  ist  angenehm  überrascht,  wenn 
man  das  neue  Gemeindehaus  betritt. 
Der  große  Saal,  in  dem  die  Gottes- 
dienste stattfinden,  ist  zum  Teil  mit 
Holz  getäfelt.  Dies  gibt  dem  Raum  eine 
bestimmte  Wärme,  die  noch  durch  die 
Deckenleuchten  vorbildlich  ergänzt 
wird.  Hinter  diesem  Saal,  durch  eine 
Falttür  getrennt,  befindet  sich  ein 
Theaterraum  mit  einer  Bühne.  Bei 
Festlichkeiten  kann  dieser  Raum  auch 
als  Tanzsaal  hergerichtet  werden. 
Im  Gemeindehaus  befinden  sich 
außerdem  Jugendzimmer  sowie  Koch-, 
Wasch-  und  Nähstuben.  Für  die  ganz 
Kleinen  gibt  es  sogar  ein  extra 
„möbliertes"  Zimmer. 
Wenn  man  so  das  hell  und  sauber 
eingerichtete  Haus  betrachtet,  mutet  es 
einem  ein  wenig  unvorstellbar  an,  daß 
es  zum  großen  Teil  von  Mitgliedern 
der  Mormonengemeinde  erbaut  wor- 
den ist,  die,  wie  auch  die  daran  betei- 
ligten Baumissionare,  keine  Fachleute 
sind.  Aber  es  ist  wahr.  Unentgeltlich 
haben  viele  nach  ihrer  Tagesarbeit 
ihre  Zeit  zur  Verfügung  gestellt,  um 
diesen  Bau  zu  vollenden. 
Bauführer  Tanner,  Architekt  Mün- 
chow,  der  Bauleiter  der  deutschen  Ge- 
biete, Berg,  und  Pfahlpräsident  Pa- 
nitsch dankten  noch  einmal  allen,  die 
bei  diesem  Bau  mitgeholfen  und  zwei 
Jahre  lang  auf  ihre  Freizeit  verzichtet 
haben. 

Bischof  Fricke  erwähnte  in  seiner 
Ansprache,  daß  die  Wilhelmsburger 
Mormonengemeinde,  die  zur  Zeit  55 
Brüder  und  Schwestern  zählt,  mit  zehn 
Familien    rund    30  000    DM    für    das 
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Gemeindehaus  aufgebracht  und  über 
5000  Stunden  am  Bau  gearbeitet 
hätte. 

Der  Präsident  der  Europäischen  Mis- 
sion, Burton,  stellte  an  verschiedenen 
Beispielen  aus  der  Bibel  klar,  daß  es 
nicht  allein  auf  Worte  ankomme,  son- 
dern darauf,  die  Worte  zu  verstehen. 
Man  müsse  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständnis haben.  Alles  von  Jesu  stehe 
in  der  Bibel.  Wer  den  Schlüssel  gefun- 
den hat,  könne  sich  alle  Fragen  beant- 
worten. 

„Bürgermeister"  Westphal  dankte  in 
seiner  Ansprache  dem  Architekten  für 
diesen  schönen  Bau.  „Wilhelmsburg 
hat  wenig  moderne  Bauten.  Aber  auf 
diesen  Bau,  der  modern  und  zugleich 
ansprechend  ist,  sind  wir  stolz." 


* 


Am  3.  November  1963  hatte  die  Ge- 
meinde Lübeck  ihren  großen  Tag.  Zur 
feierlichen  Schlüsselübergabe  konnte 
Bischof  Süfke  viele  Gäste  begrüßen, 
unter  ihnen  Kirchenbauleiter  Frank  C. 
Berg  und  seine  Gattin,  der  Norddeut- 
sche Missionspräsident  Garrett  Myers, 
Pfahlpräsident  Michael  Panitsch,  Frau 
Senator  Luise  Kleinsmann,  die  den 
Bürgermeister  der  Stadt  Lübeck  ver- 
trat, sowie  die  Baumissionare  des 
norddeutschen  Raumes  und  Mitglieder 
und  Freunde  aus  Lübeck  und  der  Um- 
gebung. 

Mit  der  Schlüsselübergabe,  den  An- 
sprachen des  Bauleiters,  des  Bischofs, 
des  Architekten,  weiterer  Gäste  und 
den  Darbietungen  des  Jugendchores 
des  Pfahles  Hamburg  begann  eine 
Festwoche  mit  einem  Lichtbildervor- 
trag, einer  Besichtigung  des  Gemeinde- 
hauses, einem  Eröffnungsball  und 
Programmen  der  Gemeinschaftlichen 
Fortbildungsvereinigung,  der  Primar- 
vereinigung und  der  Frauenhilfsver- 
einigung. 
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Oben:  Das  Gemeindehaus  in  Hamburg-Wilhelmsburg. 
Von  links  nach  rechts: 

(1)  Versammlungsraum  des  Gemeindehauses  Lübeck. 

(2)  Frank  C.  Berg  bei  der  Schlüsselübergabe  in  Lübeck. 

(3)  Versammlungsraum  des  Gemeindehauses  Wilhelmsburg. 

(4)  Versammlungsraum    des    Gemeindehauses    Wilhelmsburg    mit 
geöffneter  Bühne. 


Generalautoritäten  und  Missionspräsidenten  auf  der  Servicemen-Konferenz.  Vorne,  von  links  nach 
rechts:  Präsident  Loscher,  Osterreichische  Mission;  Präsident  Jacobs,  Bayerische  Mission;  Präsident 
Täte,  Berliner  Mission;  Präsident  Benson,  Zentraldeutsche  Mission;  Ältester  Harold  B.  Lee  vom 
Rate  der  Zwölf  und  Vorsitzender  des  Servicemen's  Committee;  Archie  M.  Brugger,  Servicemen- 
Koordinator  der  Europäischen  Mission;  Präsident  Russon,  Schweizerische  Mission.  Hinten,  von  links 
nach  rechts:  Präsident  Mclntire,  Westdeutsche  Mission;  Präsident  Petersen,  Norwegische  Mission; 
Präsident  Fletcher,  Schwedische  Mission;  Präsident  Sorenson,  Dänische  Mission;  Präsident  Myers, 
Norddeutsche  Mission;  Präsident  Cardner,  Süddeutsche  Mission;  Präsident  Theodore  M.  Burton, 
Europäische  Mission  und  Assistent  des  Rates  der  Zwölf;  F.  Max  Jolly,  Zweiter  Ratgeher  des  Euro- 
päischen Servicemen  Committee;  Timothy  Irons,  Erster  Ratgeber  des  Europäischen  Servicemen 
Committee. 


Die  Trauen  der  Missionspräsidenten.  Von  links  nach  rechts:  Schwester  Russon,  Schweizerische 
Mission;  Schwester  Petersen,  Norwegische  Mission;  Schwester  Loscher,  österreichische  Mission; 
Schwester  Fletcher,  Schwedische  Mission;  Schwester  Sorenson,  Dänische  Mission;  Schwester  Benson, 
Zentraldeutsche  Mission;  Schwester  Myers,  Norddeutsche  Mission;  Schwester  Täte,  Berliner  Mission; 
Schwester  Gardner,  Süddeutsche  Mission;  Schwester  Brugger,  Europäische  Servicemen. 
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Servicemen- 
Konferenz 


in 


Berchtesgaden 


In  dem  landschaftlich  schönen  Berch- 
tesgaden trafen  sich  die  Servicemen 
(amerikanische,  in  Europa  stationierte 
Soldaten  und  Zivilangestellte  der  Ar- 
mee) mit  ihren  Familien  am  5.,  6.  und 
7.  November  1963  zu  einer  dreitägigen 
Konferenz. 

Den  Vorsitz  führte  dieses  Jahr  Älte- 
ster Harold  B.  Lee  vom  Rate  der  Zwölf. 
Außerdem  hatten  die  Hauptausschüsse 
der  verschiedenen  Hilfsorganisationen 
Vertreter  entsandt.  Besondere  Gäste 
waren  Theodore  M.  Burton,  Präsident 
der  Europäischen  Mission  und  Assi- 
stent des  Rates  der  Zwölf  und  Marion 
D.   Hanks,   Präsident  des   Rates   der 
Siebziger  und  Präsident  der  Britischen 
Mission,  sowie  alle  Missionspräsiden- 
ten und  ihre  Familien  aus  ganz  Europa. 
Dieses  Jahr  war  die  Beteiligung  etwas 
geringer  als  in  den  Jahren  zuvor :  Durch 
die  „Operation  Big  Lift"  waren  viele 
Soldaten  im  Einsatz  und  deshalb  un- 
abkömmlich. Trotzdem  waren  es  über 
siebenhundert   Teilnehmer   aus    allen 
Altersgruppen.    Das    Programm    der 
Konferenz     war      abwechslungsreich 
genug,  daß  jeder  voll  auf  seine  Ko- 
sten kam:  eine  Kinderkonferenz  der 
Vier-  bis  Zehnjährigen,   ein  Jugend- 
treffen,   Führerschaftsversammlungen 
der     verschiedenen     Organisationen, 
Filmvorführungen,  Instruktionen  über 
das    neue    Heimlehrerprogramm,    ein 
Talenteabend  der  GFV  und  ein  Ori- 
ginal   Bayerischer    Heimatabend    un- 
ter Mitwirkung  der  „Eingeborenen". 
Seitdem   zum   ersten   Male   im   Jahre 
1953  von  Präsident  Cannon  eine  Ser- 
vicemen-Konferenz   geplant    und    in 
Frankfurt    durchgeführt    worden    ist, 
ist   dieses   Treffen   immer   mehr   zur 
Tradition  geworden  und  gehört  heute 
zu   den   Höhepunkten   im   religiösen 
Leben     der     Servicemen    und     ihrer 
Familien. 
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Westdeutsche  Mission 
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Nachdem  unser  Sterna'gent  in  der  Ge- 
meinde bemerkt  hatte,  daß  es  keine  wir- 
kungsvolle Werbung  war,  wenn  er  ab 
und  zu  die  Geschwister  fragte,  ob  sie  den 
Stern  abonnieren  wollten,  suchte  er  nach 


einem  wirkungsvolleren  Mittel.  Das 
Ergebnis  dieser  Überlegungen  sehen  Sie 
im  Bild.  Es  hängt  jeden  Sonntag  während 
der  Sonntagschule  an  einem  gut  sichtba- 
ren Platz  —  und  es  wurde  viel  abonniert! 


Ehrenvoll  entlassene  Missionare 

Walter  Ernest  Busse  nach  Hood  River, 
Oregon;  Neil  Dee  Bullock  nach  Preston, 
Idaho;  Douglas  Craig  Grow  nach  Hunts- 
ville,  Utah;  David  Kent  Hamilton  nach 
Sugar  City,  Idaho;  Ronald  Brent  King- 
horn  nach  Sugar  City,  Idaho;  William 
Dennison  Payne  nach  Provo,  Utah;  Ha- 
rold  Malzhahn  Rueckert  nach  Salt  Lake 
City,  Utah;  Grant  John  Schmidt  nach 
Logan,  Utah;  Howell  Mifflin  Williams  III 
nach  Ogden,  Utah;  Wayne  Sanford  Young 
nach  Monticello,  Utah;  Carl  Smyth  Chri- 
stensen  nach  Richfield,  Utah;  Anor  Wayne 
Margetts  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Lynn  Jensen  Whitting  nach  Springville, 
Utah;  Jerry  Edward  Anderegg  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Dan  Curtis  Baker  nach 
Provo,  Utah;  Raymond  Dale  Horton  nach 
Salt  Lake  City,  Utah;  Craig  Cutler  Merr- 
ill nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Reinhard 
Edmund  Neumann  nach  Salt  Lake  City, 
Utah;  Carlos  William  Stone  nach  Salt 
Lake  City,  Utah;  Kenneth  Willard  Tuttle 
nach  Magna,  Utah;  Harvey  Ray  Hatch 
nach  Idaho  Falls,  Idaho;  Jon  Wallace 
Larson  nach  Roosevelt,  Utah;  Melvyn 
Robert  Moss  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Ernest  Kay  Reimschüssel  nach  Provo, 
Utah;  Robert  Flynn  Bohn  nach  Bell  Gar- 
dens,  Kalifornien;  Robert  Farris  Feland 
III  nach  Glendale,  Kalifornien;  Gordon 
Robert  Larson  nach  North  Hollywood, 


Kalifornien;  Terry  James  Lee  nach  Phoe- 
nix, Arizona;  Richard  Warren  Matson 
nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Randall  Dean 
Miller  nach  Hyrum,  Utah;  Byron  George 
Powell  nach  Salt  Lake  City,  Utah;  Hans 
Rudolf  Louis  Ringger  nach  Orem,  Utah; 
Richard  Wayne  Grimshaw  nach  Cedar 
City,  Utah;  Daniel  Adams  Johnson  nach 
Kaysville,  Utah;  Milton  Ole  Ravstein 
nach  Clarkstone,  Utah;  Gordon  Alfred 
Wesemann  nach  Salt  Lake  City,  Utah; 
Sherland  Ernest  Jackson  nach  Tessdale, 
Utah;  Ross  Farrell  Purcell  nach  Peach 
Springs,  Arizona. 


♦ 


Gemeinde  Frankfurt-Süd 
Bunter  Abend 

Am  9.  November  veranstaltete  die  Ge- 
meinde Frankfurt-Süd  einen  bunten 
Abend,  an  dem  etwa  60  Mitglieder  und 
Freunde  teilnahmen. 
Der  Abend  stand  unter  dem  Motto :  „Was 
am  Zoll  alles  passiert."  Chinesen,  Ameri- 
kaner, Berliner,  Landstreicher,  Sänger, 
Schmuggler  und  Verbrecher,  vor  ihren 
Frauen  Reißaus  nehmende  Männer  — 
alle  passierten  die  Grenze  mit  mehr  oder 
weniger  Hindernissen  und  bereiteten  den 
Zuschauern  großes  Vergnügen. 
Die  freiwilligen  Spenden  an  diesem 
Abend  kamen  der  GFV-Kasse  zugute,  zur 
Förderung  des  Jugendprogrammes. 
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Kinderfest 

in 

Ludwigshafen 


Im  September  veranstaltete  die  Primar- 
vereinigung der  Gemeinde  Ludwigshafen 
ein  Kinderfest.  Die  Mitglieder-  und 
Freundeskinder  halfen  schon  einige  Wo- 
chen vorher  bei  der  Dekoration  und  den 
anderen  Vorbereitungen.  Das  Fest  selbst 
war  ein  netter  Erfolg  und  brachte  den 
Kindern  viel  Freude. 

Berufungen 

Als  Landleiter:  Douglas  Kunkel;  als  Rei- 
sende Älteste:  Layne  Rindlesbacher,  Ro- 

Schweizerische  Mission 


bert  Hoggan,  Reid  L.  Molen,  Donald 
Brady,  Lloyd  Bush,  John  van  Cott,  Henry 
Miner;  als  Distriktsleiter:  Clyde  Kunz  in 
Kaiserslautern,  James  M.  Dills  in  Koblenz, 
Marlyn  Jensen  in  Saarbrücken,  Charles 
Huber  in  Worms. 

Nebengemeinde  Neunkirchen:  David  Mil- 
ler als  Nebengemeindeleiter  ehrenvoll 
entlassen;  neuer  Nebengemeindeleiter 
Werner  Schütz;  als  Erster  Ratgeber  wur- 
de Matthias  Freihöfer  berufen. 


Konferenz 
der 
Distrikts- 
und 
Gemeinde- 
präsidenten 


WIR  WOLLEN    DAS 

PRIESTERTUM 
VERHERRLICHEN 


Unter  dem  Wahlspruch  „Wir  wollen  das 
Priestertum  verherrlichen"  stand  die  dies- 
jährige Konferenz  der  Distrikts-  und  Ge- 
meindepräsidenten vom  28.  und  29.  Sep- 
tember 1963.  Den  Vorsitz  führte  Missions- 
präsident John  M.  Russon,  unter  den 
Gästen  war  Tempelpräsident  Walter 
Trauffer. 

Einen  würdigen  Beginn  erhielt  die  Ta- 
gung durch  die  Teilnahme  an  der  Sams- 
tagsmission im  Tempel.  In  den  Versamm- 


lungen vom  Sonntag  hörten  die  Brüder 
Ansprachen  über  die  geistigen  Werte  des 
Priestertums.  Während  des  Abendmahls 
und  der  Zeugnisversammlung  herrschte 
ein  wunderbarer  Geist,  und  wir  verspür- 
ten die  Nähe  des  Herrn. 

Die  Versammlungen  wurden  von  Orgel- 
musik, dargeboten  von  den  Brüdern 
Whipple  und  Fischer,  umrahmt  und  ver- 
schönt. Roy  Musick 


Konferenz  mit  Harold  B.  Lee 


177  Missionare  aus  der  Schweizerischen 
Mission  trafen  sich  am  8.  November  1963 
in  Zürich  mit  Ältestem  Harold  B.  Lee, 
der  einige  Konferenzen  in  Europa  be- 
suchte, und  mit  Missionspräsident  John 
M.  Russon. 

Beide    Kirchenführer    verstanden    es,    in 
den  Missionaren  starke  Begeisterung  und 
Einigkeit  zu  wecken. 
„Ich  glaube,  daß  es  keinen  einsameren 
Ort  auf  der  Welt  gibt  als  eine  Stadt  oder 


ein  Land,  in  denen  es  kein  Priestertum 
gibt  .  .  ."  sagte  Ältester  Lee.  „Wir  haben 
dies  in  Rom  erfahren!  Einige  Menschen 
dort  sind  aber  nicht  unserer  Meinung. . .!" 
Dann  sagte  er  über  das  Reich  Gottes: 
„Überall,  wo  es  einen  beauftragten  Die- 
ner Gottes  gibt,  der  die  Vollmacht  hat, 
die  heiligen  Verordnungen  zu  vollziehen, 
dort  ist  das  Reich  Gottes  auf  der  Erde." 
Die  Missionare  erhielten  auch  Unterricht 
über  die  richtigen  Methoden  des  Lehrens. 


Die  Verantwortlichkeit  der  Missionare 
liegt  in  ihrer  Fähigkeit,  die  Aufgaben 
dem  Geist  der  Inspiration  gemäß  zu  leh- 
ren. Ältester  Lee  erwähnte,  deshalb  sei 
es  notwendig,  daß  sich  die  Missionare 
vorbereiten  und  immer  reine  Gedan- 
ken hegen.  Ältester  Lee  beendete  seine 
Ansprache  mit  seinem  starken  Zeugnis 
und  sagte:  „Der  Herr  sendet  Engel,  um 
Sie  zu  beschützen  und  zu  leiten.  Aber 
Sie  müssen  danach  streben,  diese  Boten 
zu  hören  und  bereit  sein,  sie  zu  emp- 
fangen." Roy  Musick 


Pfahl  Hamburg 


Schlüsselübergabe  für  das  Hamburger 
Pfahlhaus 

Nachdem  am  Vormittag  die  Gemeinde 
Lübeck  die  Schlüsselübergabe  für  ihr 
neues  Gemeindehaus  feiern  konnte,  ver- 
sammelten sich  am  Abend  des  gleichen 
Tages,  die  Gemeinde  Hamburg  und  der 
Pfahl  Hamburg  zur  feierlichen  Schlüssel- 
übergabe für  das  Pfahlhaus. 

Der  Erste  Spatenstich  für  dieses  Gebäude 
wurde  am  24.  August  1957  vorgenommen; 
am  25.  Oktober  1959  nahm  Apostel  Ma- 
rion D.  Romney  die  Einweihung  des  da- 
maligen Distriktshauses  vor.  (Das  Ge- 
bäude faßte  zu  jener  Zeit  rund  700  Per- 
sonen.) Am  12.  November  1961  wurde 
der  Pfahl  Hamburg  gegründet.  Die  Ge- 
meinde Hamburg  und  der  Pfahl  wuchsen 
sehr  stark,  so  daß  ein  Erweiterungsbau 
notwendig  wurde.  Am  27.  Januar  1962 
wurde  mit  dem  Erweiterungsbau  begon- 
nen, der  jetzt  mit  der  Schlüsselübergabe 
vom  3.  November  1963  abgeschlossen  ist. 
Zur  Schlüsselübergabe  waren  etwa  300 
Mitglieder  und  Freunde  erschienen,  unter 
ihnen  Pfahlpräsident  Panitsch,  der  Bau- 
leiter für  das  deutsche  Gebiet  Frank  C. 
Berg  und  die  Bauleiter  und  Baumis- 
sionare des  norddeutschen  Raumes.  An- 
sprachen hielten  die  Brüder  Baumgart, 
Davenport,  von  Houlten,  Tanner,  Bi- 
schof Meiser,  Bischof  Saager,  Präsident 
Berg,  Pfahlpräsident  Panitsch  und  Archi- 
tekt Münchow,  der  als  Nichtmitglied  be- 
sonders die  Einsatzbereitschaft  der  Mit- 
glieder und  Baumissionare  zu  schätzen 
wußte.  Verschönt  wurde  die  Feierstunde 
durch  ein  Gesangssolo  und  ein  Quartett. 

Werner  Schrader 
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Nach  den  Offenbarungen  des  Herrn  sind  Tempel  Heiligtümer,  die  für  die  Ausübung  heiliger  Verordnungen 
und  Handlungen,  die  sich  auf  die  Erhöhung  im  himmlischen  Königreich  Gottes  beziehen,  besonders  geweiht 
worden.  Sie  sind  ihrem  Zwecke  nach  klar  und  deutlich  von  den  gewöhnlichen  Gotteshäusern  zu  unterscheiden. 
Ein  kirchliches  Gebäude  mag  noch  so  prächtig  und  teuer  sein;  wenn  es  lediglich  allgemeinen  Versammlungen 
der  Menschen  dient,  ist  es  kein  Tempel.  Tempel  werden  geweiht  für  den  Zweck,  Verordnungen  zu  vollziehen, 
durch  die  Bündnisse  zwischen  Gott  und  denen  geschlossen  werden,  die  reines  Herzens  sind  und  sich  durch 
ihre  Treue  und  ihren  Glauben  der  Segnungen  der  Erhöhung  als  würdig  erwiesen  haben.  (Joseph  Fielding  Smith.) 


Sessionen-Plan  für   die   Samstage   (während  des 
ganzen  Jahres  unverändert): 


8.  Juni 

—  11.  Juni 

schwedisch 

1.  Samstag 

deutsch 

8.30  Uhr 

15.  Juni 

—  20.  Juni 

deutsch 

französisch 

13.30  Uhr 

29.  Juni 

-    2.  Juli 

holländisch 

2.  Samstag 

deutsch 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

6.  Juli 

— 10.  Juli 

finnisch 

3.  Samstag 

englisch 

8.30  Uhr 

13.  Juli 

- 17.  Juli 

dänisch 

deutsch 

13.30  Uhr 

20.  Juli 

—  29.  Juli 

deutsch 

4.  Samstag 

deutsch 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

30.  Juli 

—  31.  Juli 

französisch 

5.  Samstag 

deutsch 

8.30  Uhr  und  13.30  Uhr 

3.  Aug. 

—    8.  Aug. 

deutsch 

Tempel- Woche 

in  deutscher  Sprache  verschoben  auf  14.  bis  18.  Januar  1964. 

10.  Aug. 
17.  Aug. 
14.  Sept. 

—  13.  Aug. 

—  20.  Aug. 

—  2.  Okt. 

schwedisch 
holländisch 
Tempel 

■fr 

5.  Okt. 

— 17.  Okt. 

deutsch 

Diese  Sessionen  werden  durchgeführt.  Unterkunftswünsche  wol- 
len uns  bitte  so  bald  als  möglich  eingereicht  werden. 


Tempel-Sessionen  im  Jahre  1964: 


geschlossen 


Weitere  Sessionen  ohne  weiteres  möglich,  sofern  pro  Session 
mindestens  zehn  Brüder  und  zehn  Schwestern  teilnehmen. 


ZUM  JAHRESBEGINN 


Liebe  Geschwister! 

Wir  sind  an  der  Schwelle  eines  neuen  Jahres 
angelangt,  haben  Abschied  genommen  vom 
Jahre  1963  und  sind  dankbar  für  alles,  was 
es  uns  Gutes  gebracht  hat.  Wir  freuen 
uns  mit  Ihnen  an  der  erfolgreichen  Arbeit, 
die  im  Tempel  in  Zollikofen  während  des 
vergangenen  Jahres  geleistet  worden  ist. 
Über  60  000  Verordnungen  wurden  verrich- 
tet; das  sind  über  9000  mehr  als  im  Jahr 
vorher.  Alle,  die  dabei  mitgeholfen  haben, 
werden  mit  Dankbarkeit  an  die  Stunden 
denken,  die  sie  im  Hause  des  Herrn  ver- 
brachten, und  an  die  Möglichkeit,  die  sie 
haben,  an  diesem  großen  Werke  der  Näch- 
stenliebe mitzuwirken,  »nämlich  denen  zu 
helfen,  die  schon  von  dieser  Erde  gegangen 
und  nun  auf  unsere  Hilfe  angewiesen  sind. 
Mögen  wir  mit  Begeisterung  im  neuen  Jahre 
fortfahren,  nach  unseren  Vorfahren  zu 
suchen  und  darauf  zusehen,  daß  ihre  Namen 
und  Daten  geordnet  weitergeleitet  werden, 
so  daß  die  Arbeit  für  sie  alle  im  Tempel  ge- 
tan werden  kann  und  dadurch  die  Tür  sich 


öffnet  für  sie  auf  den  Weg  zum  ewigen 
Fortschritt. 

Laßt  uns  aber  auch  derer  gedenken,  die  um 
uns  sind  und  noch  nicht  im  Tempel  des 
Herrn  waren,  daß  wir  auch  sie  ermuntern 
und  belehren  über  diese  so  wichtige  Auf- 
gabe und  die  wunderbaren  Möglichkeiten 
dieses  irdischen  Lebens.  Helfen  wir  ihnen, 
ihren  Lebenswandel  so  zu  gestalten,  daß  sie 
würdig  sind  und  den  Wunsch  verspüren 
mögen,  auch  zum  Vaterhaus  zu  gehen.  Ins- 
besondere sollen  unsere  jungen  Leute  be- 
lehrt werden,  ihren  Ehebund  im  Hause  des 
Herrn  zu  schließen,  gernäß  den  Anweisun- 
gen unserer  Führer.  Ein  solcher  Bund  bietet 
die  beste  Grundlage  zu  einem  erfolgreichen 
Eheleben. 

Somit  wünschen  wir  Ihnen  allen  eine  glück- 
liche Fahrt  und  einen  vollen  Erfolg  im 
neuen  Jahr. 

Ihr  ergebener 

Walter   Trauffer,  Tempelpräsident 


Kinderlust!  Sie  trinkt  in  vollen  Zügen 
die  reine  Freude,  die  vom  Himmel  sank; 
ein  jeder  Laut  ist  fröhliches  Genügen 
und  jedes  Lachen  klingt  wie  heißer  Dank. 

Ganghofer 


